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blickpunkt

Berufsorientierung im Kontext des 
Lebenslangen Lernens

Veränderte Dynamiken in der Arbeits-
welt führen dazu, dass eine berufli-

che Erstausbildung nicht mehr die hinrei-
chende Voraussetzung für eine kontinu-
ierliche Berufsbiographie ist. Selbst nach 
einer ersten Berufswahlphase muss die 
individuelle Beruflichkeit im Erwerbsleben 
permanent reflexiv hergestellt werden. 
Die Bereitschaft und Fähigkeit, sich stän-
dig beruflich zu orientieren, wird damit zu 
einem immanenten Bestandteil der um-
fassenden beruflichen Handlungskompe-
tenz aller Generationen.

In der Berufs- und Wirtschaftspädago-
gik werden berufliche Orientierungspro-
zesse und Berufswahlkompetenz bisher in 
erster Linie im Kontext der Übergangspro-
blematik – vor allem an der Schwelle des 
Übergangs von der Schule in den Beruf 
– thematisiert. Diese Orientierungsleistun-
gen, die an dem Übergang an der ersten 
Schwelle erbracht werden (müssen), sind 
ohne jeden Zweifel entscheidend für den 
weiteren Verlauf der beruflichen Entwick-
lung und Karriere. Aber selbst wenn diese 
Schwelle ohne größere Probleme bewäl-
tigt wurde, steht der Einzelne in unter-
schiedlichen Lebensphasen vor der Her-
ausforderung, Orientierungsleistungen 
zu erbringen. Dies gilt im Berufsleben vor 
allem dann, wenn es um das Ausloten der 
Balance zwischen Arbeiten, Lernen und 
Leben geht. Damit findet berufliche Ori-
entierung über den gesamten Lebenslauf 
hinweg statt: als Anpassung, Um- oder 
auch grundlegende Neuorientierung. 

Die zu erbringenden Orientierungs-
leistungen richten sich zum einen auf das 
Ausloten der individuellen Interessen, An-
sprüche und Zufriedenheit in und mit der 
Arbeit. Zum anderen sind Anpassungs-
leistungen an die Veränderungen der Ar-
beitswelt und an die betrieblichen Organi-
sationsprozesse zu erbringen. Strukturelle 
und institutionelle Veränderungen – auch 
im Kontext der digititalen Transformation 
– führen zu Pluralisierung der Arbeits- und 
Beschäftigungsbedingungen, die letztlich 
für den einzelnen Arbeitnehmer in ihrer 
Komplexität unübersichtlich sind. Die Ori-
entierungsleistungen, die angesichts einer 
zunehmenden Flexibilisierung, Entgren-
zung, Intensivierung und Subjektivierung 

von Arbeit jenseits der ersten Schwelle 
des Übergangs von der Schule in den Be-
ruf faktisch erbracht werden, sind nicht 
annährend so systematisch im Tableau 
der berufspädagogischen Forschung re-
präsentiert wie die Berufsorientierung im 
Übergang von der Schule in den Beruf.

Demgegenüber werden in der Psy-
chologie berufsbezogene Entwicklungs-
prozesse im Kontext des Lebenslaufes 
betrachtet. Dabei wird davon ausgegan-
gen, dass Menschen sich in einem sozi-
alen Raum lebenslang weiterentwickeln, 
wobei sowohl die Gelegenheitsstrukturen 
und Möglichkeiten des sozialen und kultu-
rellen Umfeldes als auch die persönlichen 
Eigenschaften determinierende Merkma-
le der beruflichen Orientierung sind. Im 
Sinne von „Karrierekonstruktionen“ wird 
angenommen, dass berufliche Entwick-
lungsprozesse einer Sinnhaftigkeit und 
Zielgerichtetheit folgen. Positive Emoti-
onen und internale Kontrollüberzeugun-
gen werden in diesem Zusammenhang 
als wichtigste Faktoren für die Karriere-
konstruktion benannt. 

Forschungsergebnisse belegen zum ei-
nen, dass ein früher Informationsbeginn, 
ein hoher Informationsstand und die Si-
cherheit über die Bildungsabsichten in 
Beruf und Studium sich nachhaltig positiv 
als tragfähig für Bildungsentscheidungen 
auswirken. Einmal orientiert, fällt die Be-
rufsorientierung im Lebensverlauf leichter. 

Zum anderen zeigt sich die hohe Be-
deutung einer frühen Begleitung vor al-
lem in der Phase des Suchprozesses der 
Berufsorientierung. Daraus wiederum 
lässt sich der hohe Stellenwert ablei-
ten, den die Kompetenzen der Berater 
und Begleiter im Hinblick auf die Anlei-
tung der Reflexion haben müssen. Dies 
gilt insbesondere vor dem Hintergrund, 
dass entscheidend für berufliche Orien-
tierungsleistungen nicht die Zielorien-
tierung und das Erreichen vorgegebe-
ner „Marken“ ist, sondern das Vorliegen 
spezifischer handlungsleitender Über-
zeugungen. Es geht um kognitive Orien-
tierungen, denen immer eine Interpreta-
tionsleistung vorausgeht. 

Einen ersten und sehr konkreten Ori-
entierungsbereich – quasi einen optiona-

len Horizont der Möglichkeiten – bieten 
zunächst das Feld beruflicher Tätigkeiten 
bzw. die Berufe und Qualifizierungsan-
gebote. Als Orientierungsmodelle struk-
turieren die geordneten Berufsbilder die 
Ausbildungs-, Arbeits- und Beschäfti-
gungsmärkte und dienen damit einer-
seits in der Wahrnehmung von Subjek-
ten, quasi wie eine Landkarte, als klas-
sisches Orientierungsmittel für die Praxis 
von Arbeit und Beruf.  

Andererseits erzeugen sie zugleich Ori-
entierungslosigkeit, denn mit jeder Auf-
forderung zu und dem Versuch der Ori-
entierung steigt auch das Risiko der Des-
orientierung: um sich neu orientieren zu 
können, muss man jeweils auch schon 
orientiert sein. Die berufliche Orientie-
rung ist damit anspruchsvoll und vor-
aussetzungsreich, weil in diesem Prozess 
kognitive Leistungen zu erbringen sind, 
die wiederum spezifisches Orientierungs- 
und Verfügungswissen (i. S. des Wissens 
um Wirkungszusammenhänge) voraus-
setzen. Berufliche Orientierung geht indes 
immer einher mit einer Fülle an Wahlmög-
lichkeiten, die Entscheidungszwang und 
damit auch Nachdenklichkeit erzeugen. In 
pädagogischer Perspektive muss es also in 
der Entwicklung von Konzepten der Be-
rufsorientierung vor allem darum gehen, 
die Fähigkeit zur Reflexion anzuleiten: auf 
sich selbst und seine handlungsleitenden 
Motive und Interessen und zugleich auch 
auf die Rahmenbedingungen und die zu 
realisierenden Handlungsoptionen.

Damit ist Berufsorientierung ein kon-
struktivistischer Prozess, in dem weniger 
objektive Daten (wie z. B. gemessene In-
teressen und Fähigkeiten) relevant sind, 
sondern vielmehr die subjektive Interpre-
tation und Bedeutungszuschreibung. In-
sofern sollten berufsorientierende Maß-
nahmen darauf gerichtet sein, Subjekte 
lebensbegleitend darin zu unterstützen, 
ihre eigenen Werte und Ziele zu reflektie-
ren und ihre individuelle Laufbahn- und 
Lebensgestaltung daran auszurichten. 
Und eben nicht an Anforderungen von 
Arbeitsmärkten.

Prof.in Dr. Rita Meyer
Leibniz Universität Hannover
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Berufliche Sozialisation als lebens-
langer Orientierungsprozess

Biografische Sprünge und persönliche Kontinuitäten

Was im Berufsleben von uns erwar-
tet wird, ist in der Regel nicht nur 

anspruchsvoll und umfassend, es ist auch 
ausgesprochen widersprüchlich. Wir sol-
len teamorientiert und ehrgeizig, flexibel 
und zielorientiert, erfahren und innovativ 
sein etc. Man benötigt eine bestimmte Art 
von Persönlichkeit (Arbeitskraftunterneh-
mer, Führungspersönlichkeit, Teamplayer) 
als Einstellungsvoraussetzung, zugleich 
wird unterstellt, dass diese Persönlichkeit 
nur durch Berufserfahrung erworben wer-
den kann. 

Und als bisse sich die Katze hier noch 
nicht ausreichend in den Schwanz, sind 
auch Berufsbiografien durch zahlreiche 
Wechsel, Auf-, Ab- und Umstiege ge-
kennzeichnet. Kaum hat man bestimm-
te Kompetenzen oder Persönlichkeitsei-
genschaften erworben, werden sie auch 
gleich wieder obsolet. 

Wie also verhalten sich Persönlichkeit 
und derart wechselvolle Berufsbiografien 
zueinander? Gehen wir bestimmte bio-
grafische Wege, weil wir die dazu pas-
sende Persönlichkeit besitzen? Oder ent-
stehen unsere Persönlichkeiten auf bio-
grafischen Wegen? Werden wir, was wir 
ohnehin schon sind? Oder sind wir, was 
aus uns geworden ist?

Berufliche Sozialisation

Arbeit, davon können wir ausgehen, ver-
ändert unsere Körper, Seelen, unser Wis-
sen und Können. Ein Beruf stellt uns so-
zusagen Mitgliedsausweise bereit, die 
mit wechselseitigen Erwartungen z. B. an 
Kompetenz, Problemlösefähigkeit, Ein-
künfte, Handlungsspielräume, Reputation 
oder Rollenbilder versehen sind. Wir kön-
nen diese Mitgliedsausweise erwerben 
und haben so die Chance, aber auch die 
Pflicht, an einer gesellschaftlichen Organi-
sation von Arbeit teilzuhaben, die in we-
sentlichen Aspekten schon vor uns da war Ute Clement

und unabhängig von uns existiert. Diesen 
Prozess der Auseinandersetzung mit und 
Einpassung in bereits existierende Erwar-
tungen, Möglichkeiten und Anforderun-
gen nennen wir berufliche Sozialisation. 
Selbstverständlich gilt dies auch dann, 
wenn wir uns beruflicher Arbeit verwei-
gern oder von ihr ausgeschlossen werden. 
Ob Familienarbeit, Arbeitslosigkeit oder 
Aussteigerdasein – sie alle haben sich mit 
gesellschaftlichen Erwartungen auseinan-
derzusetzen, die durch das Konzept be-
ruflicher Arbeit geprägt sind. 

Rollenerwartungen, die individuelles 
Handeln mit arbeitsteiligen Aufgaben 
und gesellschaftlichen Positionen verkop-
peln, sind funktional für das große Ganze, 
das heißt für das Zusammenspiel von Pro-
duktion und Reproduktion, von Verwer-
tungsinteressen des Kapitals und ökono-
mischen Bedingtheiten. Neue Generatio-
nen, die sich in dieses große Spiel einglie-
dern, werden sich – wollen sie bestehen 
– den entsprechenden Erwartungen im 
Wesentlichen unterordnen. Zugleich sind 
die Bedingungen, denen sie sich anzupas-
sen haben, das Ergebnis langer und wech-
selvoller sozialer Auseinandersetzungen, 
von Technikentwicklung, Lebenseinstel-
lungen und Autonomieansprüchen. Nicht 
alles, was junge Menschen lernen, wenn 
sie einen Beruf ergreifen, ist funktional 
und sinnvoll. Doch nur wenig ist zufällig 
oder willkürlich – Arbeits- und Berufskul-
turen sind historisch gewachsen und ha-
ben eine Eigendynamik, die wir nur teil-
weise bewusst erfassen, die uns aber als 
Ganze prägt. 

Eine der entscheidenden Leitfragen 
unser biografischen Selbstkonstruktion 
lautet: Was willst Du werden, wenn Du 
groß bist? Oder etwas später: Wo sehen 
Sie sich in zehn Jahren? Diese Frage – aus-
gesprochen oder nicht – zwingt das Indi-
viduum, sich mental ein Modell der eige-
nen Wirklichkeit zu formen und das Han-
deln daran auszurichten, und sei es nur in 

Abstract:
Die berufliche und betriebliche Sozi-
alisation ist immer auch ein persön-
licher Orientierungsprozess. Jede Ar-
beitstätigkeit fordert und prägt uns 
durch das Lernen neuer Inhalte, das 
Adaptieren von bestehenden Rege-
lungen oder auch den Transfer von 
Gelerntem in neue Umgebungen. 
Dieser Artikel zeigt, wie komplex 
und facettenreich die Mechanismen 
der beruflichen Sozialisation sind und 
wie sie auf das Subjekt wirken.
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Form eines Nachgebens gegenüber vor-
gegebenen Wegen der Anpassung an 
durch Geschlecht, soziale Schicht, Eth-
nie etc. vorgegebene Rollenmuster (oder 
aber der Auflehnung und Rebellion ge-
gen diese).

Wie aber verändert dieses mentale 
Modell und später der (durch Ausbildung 
und Beruf realisierte) Erwerb einer sol-
chen Mitgliedschaft uns selbst? Das Kon-
zept beruflicher Sozialisation geht da-
von aus, dass wir in der kontinuierlichen 
Auseinandersetzung mit der sozialen 
und dinglichen Umgebung nicht nur die 
Welt verändern, sondern auch wir selbst 
als verändert aus diesem Prozess immer 
wieder hervorgehen. Wir sind unver-
wechselbare Individuen, aber eben auch 
Angehörige von Gruppen und Milieus. 
Ja, sogar die Notwendigkeit, ein unver-
wechselbares Individuum zu sein, muss 
als typisch für eine bestimmte (westliche, 
individualistische) Ausprägung gesell-
schaftlicher Normen verstanden werden.

Was verändert sich?

Berufliche Sozialisation erfasst Menschen 
ganz. Wir erwerben Wissen, Können, Fä-
higkeiten, Haltungen, Werte und Affekte 
– das heißt, praktisch jeder Aspekt unse-
res Selbst wird durch berufliches Lernen 
verändert. Berufliches Wissen umfasst 
Kenntnisse zum Arbeitsgegenstand, aber 
auch zum Arbeitsprozess, d. h. den Ab-
läufen und Beteiligten. Es geht um fach-
liche Kenntnisse und Fähigkeiten; doch 
auch eine Fachsprache, Regeln des Um-
gangs und Sozialverhaltens wollen er-
lernt sein. Ein Teil dieses Wissens ist in 
Worten explizierbar und kann anderen 
bei Bedarf erläutert werden. Es gibt aber 
auch implizites, dem Bewusstsein nicht 
wirklich zugängliches Wissen, das durch 
Erfahrung und Routinen erworben wird 
und dann in quasi-intuitiver Form vorliegt 
(Neuweg 2006). 

Im Gegensatz zu Neulingen erleben 
Experten ihr Wissen in fast körperlicher 
Weise. Die Hand weiß, wie sie das Ins-
trument zu drehen hat, der Körper re-
agiert schneller als der Kopf auf eine 
ungewohnte Situation, die Qualität ei-
ner Oberfläche wird körperlich erspürt 
(Haasler 2004). Manche dieser körperlichen 
Lerneffekte, durch die wir Erfahrungs-
wissen aufbauen, sind uns bewusst und 

erfüllen uns vielleicht mit Stolz, andere 
bleiben uns verborgen oder werden als 
Fehlhaltungen, Abnutzungs- oder Stress-
effekte zum Problem. Mit bewusstem, ex-
plizitem Wissen hat dies nur zum Teil zu 
tun.

Mit einem Beruf erlernen wir auch 
die gedanklichen, sozialen, affektiven 
und produktbezogenen Rahmungen, die 
für diese Art von Handlungen in unserer 
Kultur vorgesehen sind. Die Tierpflegerin 
lernt einen ökonomisch-versachlichten 
Umgang mit Tieren. Der Altenpfleger ge-
winnt eine neue Einstellung zum Sterben 
(jedenfalls zum Sterben der anderen). Die 
erfolgreiche Übernahme von Werten, Hal-
tungen und Einstellungen – ein bestimm-
ter beruflicher Habitus – ist bestimmend 
dafür, ob und wie weit berufliche Neulin-
ge sich als einer Berufsgruppe zugehörig 
fühlen und ein zentral wichtiger Gegen-
stand beruflicher Sozialisation.

Das Ziel des beruflichen Lernens ist be-
rufliche Handlungskompetenz und damit, 
ganz umfassend, Fachkompetenz im Sin-
ne von Wissen und Fertigkeiten, soziale 
und personale Kompetenz. Dieser um-
fassende Anspruch der beruflichen So-
zialisation und des beruflichen Lernens 
entgrenzt den Zugriff auch auf Bereiche, 
die vermeintlich privat sind: Werte, Einstel-
lungen und Haltungen, die scheinbar bloß 
der Entfaltung der eigenen Persönlichkeit 
dienen, werden zum Gegenstand der Ver-
handlung auf dem Arbeitsmarkt. 

Wenn auch solche Bildungsberei-
che, die wie Reisen, ehrenamtliches En-
gagement, kulturelle Erfahrungen etc. 
zunächst einer unmittelbaren ökonomi-
schen Verwertung entzogen scheinen, zu-
nehmend bewusst und zielgerichtet, zur 
Gestaltung der eigenen beruflichen Vita 
funktionalisiert werden, wird das eigene 
(Er-)Leben gewissermaßen enggeführt. 
Der Unterschied besteht weniger darin, 
dass solche Bildungserfahrungen nicht 
auch für die eigene berufliche Laufbahn 
verwertbar sind (das waren sie mindes-
tens implizit wohl schon immer), sondern 
darin, dass sie von vorneherein als in die-
sem Sinne funktional geplant und erlebt 
werden. Dann steht das Engagement für 
eine politische Gruppe oder einen Verein 
nicht mehr für sich, sondern wird als Mit-
tel zum Zweck bewusst gewählt – und bil-
det entsprechend nur noch bedingt einen 
Rückzugsort zur Erholung, Selbstverwirk-
lichung und Kompensation.

Biografische Übergänge und 
Sozialisation

Nun könnte man meinen, dieser komple-
xe und anstrengende Prozess der Zuord-
nung und Aneignung beruflicher Rollen, 
Identitäten und Kompetenzen sei irgend-
wann im biografischen Verlauf abge-
schlossen und dann werde auf dem Pla-
teau des Lebens und unter Verwendung 
der bis dahin erworbenen Fähigkeiten, 
Gewohnheiten und Vorstellungen ein-
fach weitergelebt.

Diese Vorstellung trifft aus zwei Grün-
den nicht wirklich zu: Zum einen verän-
dert sich die Welt und mit ihr die Anfor-
derungen und Erwartungen an unser 
Denken und Handeln, auch wenn Verän-
derungen vielleicht weniger umfassend 
sind, als das postmoderne Fortschritts-
narrativ uns mitunter glauben macht. 
Dass sich berufliches Handeln in techni-
scher, organisatorischer und arbeitskultu-
reller Hinsicht kontinuierlich wandelt, das 
ist wohl in der überwiegenden Mehrheit 
der Berufe tatsächlich so.

Und zum anderen wandeln wir uns 
selbst: Wir wechseln Lebensorte, Ar-
beitsplätze, Berufe und Positionen, stei-
gen auf, steigen ab, um oder aus. Jede 
dieser neuen Lebenssituationen kon-
frontiert uns mit veränderten Erwartun-
gen, Ressourcen und Bedingungen. Das 
Erwachsenenleben erweist sich als eine 
Aneinanderreihung von Lernphasen in 
Lernwelten (Schlüter 2010). 

Allerdings verändern sich im Verlauf 
des Lebens Mechanismen und Formen 
der Sozialisation. Lebenserfahrungen (wie 
z. B. eigene Elternschaft, Krankheiten oder 
Ortswechsel) bilden neue Ausgangspunk-
te für die Auseinandersetzung mit beruf-
lichen Anforderungen und gesellschaft-
lichen Erwartungen. Die Möglichkeiten 
des Individuums, durch aktive Rollenüber-
nahme Sozialisationsprozesse selbst mit 
zu gestalten, wachsen dadurch, dass die 
Individuen mehr Lebenserfahrung einbrin-
gen können. Zugleich wird das Spektrum 
möglicher Lernerfahrungen auch dadurch 
eingeengt, dass bestimmte Entscheidun-
gen bereits getroffen, bestimmte Wege 
schon eingeschlagen sind.

Übergänge zu realisieren und zu einer 
Karriere zusammenzufügen, bedarf 
außer einer individuellen Zielstrebigkeit 
auch eines „subjektiven Lebensentwurfs“ 
(Schlüter 2010), der seinerseits durch 
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institutionelle Bedingungen und 
vorgefertigte Bilder, Repräsentationen, 
Rollenerwartungen etc. geprägt ist. Mit 
Bezug auf Bourdieu schildert Schlüter, 
dass die Verfolgung einer Karriere stets 
in einem sozialen Feld erfolgt. Ziel des 
Spiels ist es dann, eine möglichst hohe 
Position in diesem Feld zu erlangen. „Zu 
diesem Spiel gehört die „Illusio“ als Glau-
be, das Spiel spielen zu müssen sowie die 
„Libido“ als psychische Energie, die den 
Trieb, mitzuspielen, in spezifische Interes-
sen verwandelt.“ (ebd., 70).

Man könnte entsprechend biografi-
sche Übergänge als Statuspassagen kon-
zeptualisieren. Dann würden Individuen, 
bewegt durch bestimmte Vorstellungen 
eines gelungenen Lebens in einem sozi-
alen Feld und getrieben durch eine psy-
chische Energie des Mitspielen-Wollens, 
von einer sozialen Position in eine ande-
re wechseln. Welche Positionen offen-
stehen und wie ein solcher Übergang zu 
bewerkstelligen ist, würde durch das je-
weilige soziale Feld mit seinen Zugangs-
mechanismen und Machtkonstellationen 
bestimmt. Der Übergang wäre durch un-
terschiedliche Phasen der Ablösung aus 
der alten Position, einer Art Schwebe-
phase zwischen ihnen und der Aneig-
nung der neuen Position gekennzeichnet 
(vgl. Felden u. a. 2014, 63 f.).

Neuere Konzepte gehen hier aber 
noch einen Schritt weiter. Sie stellen in 
Rechnung, dass sich nicht nur das Sub-
jekt mit seinen diversen Potenzialen und 
Facetten kontinuierlich neu erfindet, son-
dern dass auch die sozialen Positionen, 
die es besetzt, einem ständigen Wan-
del ausgesetzt sind. Während eine Per-
son sich also in einer spezifischen Weise 
konstruiert (als dieser Lebensweise zuge-
hörig, mit diesem persönlichen Stil und 
dieser Biografie etc.), bewegt sie sich in 
einem sozialen Feld, das sich ebenfalls als 
fluide und veränderbar erweist (vgl. ebda., 

63 f.). 

Ein wirklicher Übergang lässt sich 
dann insofern kaum noch beschreiben, 
als der Wandel der eigenen Person zeit-
lich ebenso wenig begrenzt scheint wie 
die Beschaffenheit der jeweiligen Positi-
onen. Übernimmt z. B. ein junger Mann 
eine Leitungsposition, wird Vater und 
nimmt Erziehungsurlaub, dann verän-
dern sich der junge Mann und die Lei-
tungsposition und zwar in vielfacher, mit-
einander wechselseitig verbundener Art 

und Weise. Und diese Veränderungen 
sind wiederum verbunden mit Entwick-
lungen auf der Mikro-, der Meso- und 
der Makroebene, mit persönlichen, ge-
sellschaftlichen, organisationalen und 
rechtlichen Aspekten usw. 

Wie fluide die Verhältnisse allerdings 
wirklich sind, das lässt sich trotz aller post-
modernistischen Reflexion nur schwer 
ausloten. Wohl wahr: Der junge Mann 
aus unserem Beispiel hat von seiner Lei-
tungsposition durch unterschiedliche ge-
sellschaftliche Konstellationen heute grö-
ßere Spielräume für neue Konstruktionen 
seiner selbst und seiner sozialen Umwelt. 
Doch: Wie groß sind die Beharrungskräf-
te, die dafür sorgen, dass eine solche Si-
tuation gar nicht erst entsteht? Je nach 
Fachkultur und Milieu wird es hier Unter-
schiede geben. Festzuhalten ist: Es bleibt 
dem Individuum überlassen, die jeweili-
gen impliziten Regeln, Zugangswege und 
Grenzen auszuloten und zwar auf eigenes 
Risiko und eigene Kosten. 

Wo früher explizit und reguliert war, 
wer Zugangsoptionen zu einer bestimm-
ten sozialen Position besaß, trifft man 
heute auf der Verlautbarungsebene auf 
Bekenntnisse zu Diversität, Vielfalt und 
Toleranz. Und erfährt dann als Frau erst 
beim Feierabendbier der Kollegen oder 
als frischgebackener Vater auf dem Spiel-
platz, wo die Tücken der Wirklichkeit hin-
ter dem Leitbild verborgen liegen. 

Lernen wird in Übergängen in der Re-
gel dann angestoßen, wenn Kompeten-
zen und Handlungsroutinen aus der Ver-
gangenheit in der neuen Situation nicht 
mehr ausreichen, sondern mit neuen 
Erwartungen und Anforderungen kon-
frontiert werden. Es handelt sich also 
durchaus nicht immer um positive und 
angenehme Erfahrungen der persönli-
chen Weiterentwicklung und des Kom-
petenzgewinns. Vielmehr sind diese häu-
fig zunächst erkauft durch Erlebnisse, die 
mit Versagen(-sängsten), Kontrollverlust 
oder Abwertung einhergehen. 

Lernprozesse in Übergängen werden 
sehr häufig durch Widerfahrnisse ange-
stoßen, d. h. dann initiiert, wenn die bis 
dato erworbenen Kenntnisse und Muster 
in der neuen Position für Irritationen sor-
gen. Es gilt, Herausforderungen zu be-
wältigen, unterschiedliche Erwartungen 
aufeinander abzustimmen oder sich neue 
Bewältigungsstrategien anzueignen. Wie 
auch bei den frühen biografischen For-

men der Sozialisation geht es hier nicht 
nur um explizites Wissen und Können, 
sondern auch und vor allem um implizites 
Lernen. Wie bewegen, kleiden, verhalten 
sich, wie sprechen Angehörige der neu-
en Position? Welche zuvor erworbenen 
Handlungsmuster sind abzulegen, wel-
che sind aber auch durchsetzbar? Wel-
che Grenzen sind beweglich, welche fix?

Auch in frühen Phasen der berufli-
chen Sozialisation entscheiden sich Per-
sonen für oder gegen Bedingungen des 
eigenen Lernens. Sie wählen die Freund-
schaften oder Vorbilder aus, die sich 
dann als Sozialisationsagenten erweisen. 
Sie unterwerfen sich Sozialisationsbedin-
gungen oder leisten Widerstand gegen 
diese. Sie wählen Rollen innerhalb ihrer 
peer-group und definieren so die Rah-
mung ihrer Sozialisation mit.

Dieser Eigenanteil an Sozialisation 
wächst in späteren Phasen der Biografie. 
Auch hier wählen Menschen Lebenswe-
ge und treffen Entscheidungen für oder 
gegen Situationen, welche sie dann ih-
rerseits prägen und bestimmen. Doch sie 
tun dies auf der Grundlage bereits er-
worbener Erfahrungen und sozialer Stel-
lungen und erhöhen dadurch Spielräu-
me zur Ausgestaltung derjenigen Positi-
onen, in die sie gerade hineinwachsen. 
Wir werden, was wir sind, so könnte man 
mit Bezug auf die eingangs gestellte Fra-
ge formulieren. Aber wir sind daran be-
teiligt, wie wir dorthin gekommen sind.
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Berufsorientierung im Lebenslauf 
aus entwicklungspsychologischer 

Perspektive

„Was willst Du einmal werden?“ – 
Diese Frage wird am häufigsten 

mit dem Thema Berufsorientierung asso-
ziiert. Sie wird bereits Kindern, aber häufi-
ger Jugendlichen vor dem Ende der Schul-
zeit gestellt. Die Frage, wie Kinder und Ju-
gendliche im Prozess der Entscheidung für 
eine erste Berufsausbildung unterstützt 
werden können, beschäftigt inzwischen 
viele Forscher*innen und Praktiker*innen. 
Dieser Beitrag stellt entwicklungspsycho-
logische Perspektiven in den Mittelpunkt. 

Entwicklungspsychologie der 
Lebensspanne

In den Anfängen der Entwicklungspsy-
chologie wurde vor allem betrachtet, wie 
sich in Kindheit und Jugend die menschli-
chen Fähigkeiten der Wahrnehmung, des 
Denkens, des Fühlens und des Verhaltens 
in unterschiedlichen Situationen über die 
Zeit verändern. Als Zielpunkt der Entwick-
lung galt die erwachsene Funktionsfähig-
keit beispielsweise im Bereich der Fort-
pflanzung oder im Denken. Die Betrach-
tung des gesamten Lebenslaufs erfolgte 
zunächst unter einer eher klinischen Pers-
pektive, angeregt durch die Arbeiten von 
Sigmund Freud mit unter psychischen 
Konflikten leidenden erwachsenen Pati-
enten. Charlotte Bühler (1893-1974) je-
doch wollte systematisch herausarbeiten, 
was „normale“ Lebensläufe ausmacht. 
Mit ihrem 1933 erschienenen Buch „Der 
menschliche Lebenslauf als psychologi-
sches Problem“ legte sie die Grundlage 
für eine Entwicklungspsychologie der Le-
bensspanne. Mit der Psychologie der Le-
bensspanne wurde von der Vorstellung 
Abschied genommen, dass die wesentli-
chen Entwicklungsprozesse im Leben ei-
nes Menschen mit dem Erreichen der Re-
produktionsfähigkeit oder der Fähigkeit 
zum abstrakten Denken in der Adoleszenz 
abgeschlossen seien. Sah der traditionelle 

Entwicklungsbegriff vor allem Aufbaupro-
zesse als zentral an, umfasst der moder-
ne Entwicklungsbegriff die Zunahme und 
Abnahme von Fähigkeiten. Vor allem aber 
geht es um systematische Veränderun-
gen und Kontinuitäten im menschlichen 
Erleben und Verhalten über die Zeit, die 
sich aus der Interaktion von biologischen, 
soziologisch-biographischen und psycho-
logischen Zielsetzungs- und Bewertungs-
prozessen ergeben. Durch die Rekonstruk-
tion von Biographien und Interviews mit 
Menschen in unterschiedlichen sozialen 
Lagen wurde bereits bei Charlotte Bühler 
deutlich, wie zentral die Umstände, unter 
denen Menschen leben und arbeiten, in-
dividuelle Entwicklungsmöglichkeiten be-
einflussen und dass Menschen ein starkes 
Bedürfnis haben, Kontrolle über ihr eige-
nes Leben zu haben.

Anknüpfend an die Denktradition der 
Entwicklungspsychologen mit dem Fokus 
auf nicht-klinische Lebensverläufe von 
Charlotte Bühler hat der Erziehungswis-
senschaftler und Soziologe Robert Ha-
vighurst (1900-1991) das Konzept der Ent-
wicklungsaufgaben formuliert (1948). Der 
Lebenslauf lässt sich demnach in sechs 
Phasen unterteilen, drei zwischen früher 
Kindheit und Jugend und drei zwischen 
jungem und hohem Erwachsenenalter. In 
jeder Phase ergeben sich spezifische Ent-
wicklungsaufgaben, die von biologischen 
Prozessen, den sozialen biographischen 
Umstände bzw. dem kulturellen Druck der 
Gesellschaft und den eigenen Zielen und 
Werten beeinflusst werden. Havighursts 
Beschreibung von Entwicklungsaufgaben 
ist normativ geprägt von der Biographie 
produktiver Mitglieder einer Gesellschaft. 
Für ihn war der Erwerb von Fähigkeiten 
zentral, die es Individuen erlauben, sich in 
ihren Gesellschaften aktiv in unterschied-
lichen Rollen zu engagieren. So wird stets 
auch die Berufsrolle genannt, auf die es 
sich in Kindheit und Jugend vorzuberei-
ten, die es im mittleren Erwachsenenalter Bärbel Kracke

Abstract:
Über die gesamte Lebenspanne hin-
weg setzen sich Menschen in Bezie-
hung zur Berufswelt. Dabei spielt die 
Passung zwischen individuellen Vor-
aussetzungen und den Charakteristi-
ka der Berufswelt eine zentrale Rolle, 
die sich im Lebenslauf verändern und 
durch eigenes Handeln hergestellt 
und erhalten werden kann.
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auszufüllen und von der es sich im höhe-
ren Erwachsenenalter zu verabschieden 
gilt. Auch in Klaus Hurrelmanns (*1944) 
Konzeption der Entwicklungsaufgaben 
der Jugendphase spielt die Entwicklung 
der individuellen intellektuellen und so-
zialen Kompetenz eine große Rolle, um 
selbstverantwortlich schulischen und be-
ruflichen Anforderungen als Vorausset-
zung für eine selbstständige Existenz als 
Erwachsener nachkommen zu können 
(Hurrelmann & Quenzel, 2012, 24 ff.). 

Berufsorientierung als lebenslange 
Entwicklungsaufgabe

Die wichtigsten Impulse für die Erfor-
schung lebenslanger Berufsorientierung 
kamen von Donald E. Super (1910-1994). 
(siehe zu seinem Einfluss auf den deutschsprachi-

gen Raum Brüggemann & Rahn 2020). Nach jah-
relanger Berufstätigkeit als Berufsberater 
studierte Super Psychologie und systema-
tisierte seine Beobachtungen in vielen un-
terschiedlichen empirischen Studien. Das 
wichtigste dabei war, dass er längsschnitt-
lich vorging. Er verfolgte also unterschied-
liche Gruppen von Menschen über einen 
längeren Zeitraum und fand dabei heraus, 
dass die Entscheidung für eine Berufsaus-
bildung, ein Studium, einen Beruf oder ei-
nen Job kein zeitlich begrenzter einmali-
ger Vorgang ist. Vielmehr handelt es sich 
dabei um einen längerfristigen Entwick-
lungsprozess, der lange vor dem Ende der 
Schulzeit beginnt und mit dem Ergreifen 
einer Berufstätigkeit nicht abgeschlossen 
ist. In Auseinandersetzung mit persönli-
chen Vorlieben und Fähigkeiten sowie mit 
Erfahrungen in Gesprächen, Beobachtun-
gen von Eltern oder anderen Erwachse-
nen im persönlichen Umfeld oder in den 
Medien und schließlich durch eigene Tä-
tigkeiten werden Informationen über sich 
selbst und die Berufswelt gesammelt und 
in Beziehung gesetzt. Dadurch entwi-
ckelt sich ein berufliches Selbstkonzept, 
das dynamisch ist und neue Erfahrun-
gen strukturiert, aber auch durch Erfah-
rungen geformt wird. Wichtig in Supers 
Theorie ist die Idee der lebenslangen be-
ruflichen Entwicklung, die er als „career“ 
bezeichnet. Diese berufliche Entwicklung 
wird durch die Kombination und Abfolge 
von Rollen definiert, die ein Individuum 
über das eigene Leben hinweg einnimmt 
(Super 1980). Zu diesen Rollen gehört das 

Kindsein, Schüler*in, Auszubildende*r, 
Student*in sein, Elternteil, Ehepartner*in, 
Arbeitnehmer*in, Hausfrau oder Haus-
mann, Rentner*in, Bürger*in etc. Für je-
de Rolle gibt es spezifische Erwartungen, 
wie sie idealiter ausgefüllt werden sollten, 
zum Beispiel hinsichtlich der investier-
ten Zeit, des inhaltlichen oder emotiona-
len Engagements. Jedes Individuum lebt 
in einer ganz einzigartigen Kombination 
von Rollen, die sich über das eigene Leben 
hinweg auch individuell verändert. Super 
hat dieses bunte Arrangement an Anfor-
derungen als „Life-Career-Rainbow“ be-
zeichnet. In diesen individuellen Kombi-
nationen von Rollen sind Fragen nach der 
Selbstverwirklichung, nach Rollenkonflik-
ten, nach der Qualität der Ausfüllung der 
Rollen, der Entscheidung für bestimmte 
Rollen ein wichtiger Aspekt für die Le-
benszufriedenheit. Das Modell des „Life-
Career-Rainbow“ gibt nützliche Anknüp-
fungspunkte für die Berufsvorbereitung 
und Berufsberatung, indem es Rollener-
wartungen, Möglichkeiten zur Selbstent-
faltung und mögliche Konflikte zwischen 
den Rollen zum Gegenstand der Reflexion 
macht. 

Für Super spielte die Informationssu-
che („Career exploration“) eine zentrale 
Rolle. Zunächst nur für das Jugendalter 
im Sinne einer phasentypischen Aktivität 
formuliert, sah er diese Informationssuche 
über das gesamte Leben hinweg als einen 
zentralen Mechanismus im Prozesse der 
Selbstkonzeptentwicklung. Zwar ist das 
Jugendalter prädestiniert für die Ausein-
andersetzung mit der Frage nach einem 
passenden Beruf, da der Übergang von 
der Schule in eine nachschulische Aus-
bildung oder Arbeitstätigkeit bevorsteht 
und gemeistert werden muss. Aber auch 
nach der Entscheidung für einen ersten 
Job, eine erste Berufsausbildung oder ein 
Studium kann es nach einer Phase der Ori-
entierung und Etablierung in der gewähl-
ten beruflichen Station dazu kommen, 
dass es zu Unbehagen mit der Situation 
kommt. Gefühle der fehlenden Passung 
aufgrund von Veränderungen der eigenen 
Ziele, Werte und Kompetenzen oder der 
eigenen Rollenkonfiguration zum Beispiel 
durch Elternschaft genauso wie aufgrund 
von Veränderungen in den Jobcharakte-
ristika oder -anforderungen führen dazu, 
dass die aktuelle Lebenssituation hinter-
fragt und sich nach Alternativen umge-
schaut wird. Dann startet ein neuer Zyklus 

der Orientierung und Informationssuche, 
der unter Umständen in einem Wechsel 
des Jobs, des Arbeitgebers, des Berufsfel-
des oder anderer berufsbezogener Ent-
scheidungen wie Umschulung, Weiterbil-
dung oder Kündigung mündet. 

Mark L. Savickas (*1947) orientierte 
seinen Ansatz an den Arbeiten von Super 
und stellte die aktive Rolle des Individu-
ums bei der Gestaltung der eigenen (Be-
rufs-)Biographie über die Lebensspanne 
hinweg in den Mittelpunkt. In seiner The-
orie der Konstruktion der beruflichen Ent-
wicklung („Career Construction Theory“) 
bezieht er sich auf drei große theoretische 
Perspektiven der Psychologie: aus diffe-
rentialpsychologischer Perspektive geht es 
darum, dass Menschen sich in ihren Prä-
ferenzen für bestimmte Berufe systema-
tisch unterscheiden, aus entwicklungspsy-
chologischer Perspektive geht es um die 
Art und Weise, wie Menschen mit beruf-
lichen Anforderungen umgehen, wie sie 
Übergänge meistern und auf berufliche 
Probleme reagieren, aus Perspektive der 
narrativen Psychologie wird betrachtet, 
wie Menschen die Geschichte ihrer beruf-
lichen Entwicklung erzählen, welche Le-
bensthemen für sie bei der Realisierung 
ihres Berufslebens eine Rolle spielen, wie 
sie Arbeit in ihr Leben integrieren. In For-
schung und Beratungspraxis erlauben die-
se drei Perspektiven die Betrachtung dar-
über, wie Menschen dazu kommen, be-
stimmte Berufe zu ergreifen, und wie sie 
ihre berufliche Entwicklung gestalten. 

Für Savickas besteht in der gegenwär-
tigen Situation des Arbeitsmarkts des 21. 
Jahrhunderts in post-industriellen Ge-
sellschaften die Herausforderung für das 
Individuum darin, dass sich die Arbeits-
welt sehr schnell ändert und dass es da-
her ständig Fragen danach gibt, ob der 
Job noch zu den eigenen Werten, Zielen 
und Kompetenzen passt, ob man ihn wei-
ter ausüben kann und/oder man sich be-
ruflich weiterbildet. Die Frage nach dem 
Lebenssinn und der beruflichen Identität 
(Wofür stehe ich? Was ist mir wichtig?) 
stellt sich damit in hoher Frequenz und 
kann verunsichernd und belastend sein. 
Die Career Construction Theory ist somit 
eine für die gegenwärtige Zeit sehr hilfrei-
che Theorie, um Menschen in ihrer beruf-
lichen Situation zu verstehen und Ansatz-
punkte für Beratung zu finden. Dabei geht 
es Savickas um eine sehr individualisierte 
Perspektive, da jeder Mensch versucht 
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sein Leben kohärent und sinnhaft zu er-
leben und ganz eigene Geschichten über 
die berufliche Entwicklung erzählt, die 
am besten durch Career Style Interviews 
zu ermitteln sind. Hier spielen Lebensthe-
men („Life Themes“) und Persönlichkeit 
(„Vocational Personality“) eine wichtige 
Rolle. Menschen unterscheiden sich in ih-
ren Lebensthemen. Die einen wollen vor 
allem mit Menschen umgehen, ihnen hel-
fen, sie erziehen, andere wollen mit Din-
gen umgehen, sie reparieren, verkaufen, 
neu erschaffen, praktisch oder lieber the-
oretisch arbeiten und vieles mehr. Diese 
Lebensthemen treiben die berufliche Ent-
wicklung an und führen zu Entscheidun-
gen, Konflikten, Enttäuschungen, die be-
wältigt werden müssen. Wichtig ist aber 
auch die Resonanz anderer Menschen auf 
das, was man im Beruf tut. Diese Reso-
nanz erzeugt Zugehörigkeit und soziale 
Bedeutung. Die Persönlichkeit wiederum 
beeinflusst, wie die Lebensthemen umge-
setzt werden. 

Den Umgang mit den Herausforde-
rungen an den einzelnen Stationen der 
beruflichen Entwicklung bezeichnet Sa-
vickas als „Career Adaptability“. Gerade 
an den Übergängen zwischen berufli-
chen Stationen wie am Übergang von der 
Schule in die Ausbildung, von der Ausbil-
dung in den Beruf, von Beschäftigungs-
verhältnis zu Beschäftigungsverhältnis 
spielt es eine große Rolle, wie diese ge-
staltet werden. Dabei spielen Verhaltens-
weisen wie Orientierung („orientation“), 
Informationssuche („exploration“), Etab-
lierung („establishment“), Management 
der aktuellen Situation und Loslösung 
(„Disengagement“) eine wichtige Rolle. 
Menschen, die sich offensiv mit Übergän-
gen beschäftigen, also nicht ignorieren, 
dass diese anstehen, die Informationen 
suchen und gut begründete Entscheidun-
gen treffen, die sich aktiv in der neuen 
Rolle einrichten und vor neuen geplanten 
oder ungeplanten Übergängen rechtzeitig 
innehalten und umorientieren, gestalten 
ihre berufliche Entwicklung in dem Sinne 
erfolgreicher, als sie ein höheres Kontrol-
lerleben haben und sich selbst als Gestal-
ter und weniger als von den äußeren Um-
ständen bestimmt wahrnehmen. Adapta-
bilität lässt sich griffig in den „Four Cs“ 
fassen: concern, control, curiosity und 
confidence. Ein Individuum hat dann ei-
ne gute Chance, die eigene berufliche 
Entwicklung erfolgreich zu konstruieren, 

wenn sie als selbst zu gestaltendes Pro-
jekt aufgefasst wird, wenn Kontrolle über 
die eigene berufliche Entwicklung erhöht 
wird, wenn Neugier über mögliche beruf-
liche Entwicklungsmöglichkeiten aufrecht-
erhalten wird und wenn die Überzeugung 
vorherrscht, dass man die eigenen Ziele 
verfolgen kann. Nach dieser Auffassung 
von „Career Adaptability“ besteht das Ziel 
jeglicher Berufsorientierung oder Berufs-
beratung darin, die Handlungsfähigkeit 
des Individuums zu stärken und das Ge-
fühl des passiven Ausgeliefertseins ange-
sichts diverser beruflicher Veränderungen, 
die typisch für die post-industrielle Gesell-
schaft sind, zu überwinden.

Konsequenzen für eine 
lebenslange Berufsorientierung

Super und Savickas haben in ihrer For-
schung und Beratungspraxis immer den 
gesamten Lebenslauf im Blick gehabt und 
dabei die Frage fokussiert, wie es gelingt, 
ein Leben lang als Individuum subjektiv 
das Gefühl von Integrität erhalten zu kön-
nen. Wie schon Charlotte Bühler postulie-
ren sie ein menschliches Bedürfnis nach 
Kohärenz und Sinnhaftigkeit bzw. nach 
Selbstaktualisierung. Gerade in den letz-
ten Jahren ist nicht nur in der Entwick-
lungspsychologie, sondern auch in der So-
ziologie mit den Ausführungen von Hart-
mut Rosa zur Resonanz (2016) thematisiert 
worden, wie zentral es für die individuelle 
psychische Gesundheit ist, sich in seinen 
verschiedenen Lebensbezügen als wirk-
sam zu erleben. Unter dem Programm zur 
Humanisierung der Arbeitswelt wird seit 
Jahrzehnten diskutiert und empirisch ge-
zeigt, wie wichtig Handlungsspielräume 
und Kontrollerleben bei der Arbeit für die 
psychische Gesundheit und persönliche 
Entwicklung Erwachsener sind.  

Damit wird das Ziel lebenslanger Be-
rufsorientierung im entwicklungspsycho-
logischen Sinne immer wieder virulent: 
Auf der einen Seite geht es um die Ent-
wicklung einer selbstbewussten Persön-
lichkeit von Kindheit an, die bereit ist, 
Verantwortung für das eigene Leben zu 
übernehmen und offen für Neues zu sein.  
Auf der anderen Seite geht es um die Ge-
staltung von Kontexten, in denen eine 
solche Persönlichkeitsentwicklung mög-
lich ist. Es geht um unterstützende Inter-
aktionen mit Menschen, die konstruktives 

Feedback für Fähigkeiten und Interessen 
geben sowie Ausprobieren und Reflexion 
von Erfahrungen erlauben. Solche Interak-
tionen sollten in frühkindlichen und vor-
schulischen Familien- und institutionellen 
Kontexten beginnen, in der Schulzeit in 
formalen und informellen Kontexten wei-
tergeführt werden und im Ausbildungs-, 
Arbeits- und Weiterbildungskontext kon-
stitutiv sein.

Dass zentrale Postulate der entwick-
lungspsychologischen Theorien hilfreich 
für das Verständnis individueller berufs-
bezogener Entscheidungen sein können, 
zeigt aktuell z. B. die Abwanderung vieler 
Pflegekräfte aus ihren Beschäftigungsver-
hältnissen in Krankenhäusern und Pfle-
geheimen, weil dort zum Beispiel zentra-
le Lebensthemen nicht mehr verwirklicht 
werden können. Auch die Reflexion von 
Lehrkräften über ihren Beruf angesichts 
neuer Anforderungen durch Distanzlehre 
macht die Relevanz der Passung von Wer-
ten und Zielen mit aktuellen Arbeitsan-
forderungen deutlich. Die Idee, Selbst-
wirksamkeit von Menschen zu fördern, ist 
schließlich ein zentrales Charakteristikum 
in der Weiterbildung. Diese Neuorientie-
rungen gilt es so zu unterstützen, dass 
sich im Sinne von Savickas Menschen als 
Gestaltende und nicht als Opfer der Um-
stände begreifen.
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Die gesellschaftspolitische Bedeutung 
von Beruf und Berufsorientierung

Regionaler Ausbildungsmarkt als Sozialraum

Seit ihrer Etablierung und Institutionalisie-
rung in den 1970er Jahren widmet sich 

die Berufsbildungsforschung der Entwick-
lung von Angebot und Nachfrage auf regi-
onalen Ausbildungsmärkten. Stand vor dem 
Hintergrund andauernder Jugendarbeits-
losigkeit bis in die 1990er Jahre die Frage 
der Versorgung ausbildungssuchender Ju-
gendlicher mit regionalen Ausbildungsan-
geboten im Vordergrund, richtet sich mit 
Hinweisen auf Fachkräftemangel seit den 
2010er Jahren die Aufmerksamkeit zuneh-
mend auch auf die Frage, wie in bestimm-
ten Regionen und Branchen die angebote-
nen Ausbildungsplätze besetzt werden kön-
nen. Neben Analysen des betrieblichen An-
gebots- und Rekrutierungsverhaltens und 
des jugendlichen (Aus-)Bildungsverhaltens 
werden in vertiefenden Einzelstudien auch 
sozioökonomische, soziodemographische, 
infrastrukturelle und regionalpolitische De-
terminanten von Ausbildungsmärkten als 
Ursachen von Passungsproblemen betrach-
tet (BIBB u. a. 2015). In diesem Zusammenhang 
sind mit unterschiedlicher theoretischer und 
empirischer Ausrichtung auch Motive, Ver-
halten und Entscheidungen Jugendlicher in 
Berufsorientierungsprozessen und auf Aus-
bildungsmärkten zunehmend in den Fo-
kus berufsbildungswissenschaftlicher For-
schung und Diskussion gerückt. 

Übergreifend und hier nur grob be-
trachtet geht es in der regionalen Ausbil-
dungsmarktforschung um Möglichkeiten 
und Grenzen betrieblicher Verfügung über 
Humankapital durch Ausbildung und die 
Bedingungen der beruflichen und sozialen 
Integration. Bei dem auf (Un-)Gleichgewicht 
konzentrierten Verständnis regionaler Aus-
bildungsmärkte und der individualistisch 
nutzenorientierten Sicht auf Beruf und Be-
rufsorientierung Jugendlicher fällt zum ei-
nen die sozialräumliche Dimension regiona-
ler Ausbildungsmärkte sowie zum anderen 
die gesellschaftlich-politische Bedeutung 
von Beruf und Berufsorientierung zur Un-
terstützung von Demokratie als Lebensform 
in Forschung und Praxis aus dem Blick. 

Karin Büchter

Abstract:
In den letzten Jahren sind einige re-
gionale Projekte und Initiativen ge-
startet worden, die „Demokratie als 
Lebensform“ fördern. Ausbildung 
und Berufsorientierung spielen hier-
bei eine untergeordnete Rolle. Im 
Folgenden geht es um die Frage, wie 
regionale Ausbildungsmärkte in ih-
rer Sozialräumlichkeit und regionale 
Berufe/Berufsorientierung mit ihrer 
gesellschaftspolitischen Bedeutung 
empirisch und praktisch in Prozesse 
der Demokratisierung vor Ort einbe-
zogen werden können.  

Regionaler Ausbildungsmarkt als 
Sozialraum 

Flohr/Menze/Protsch (2020, 79) begreifen in 
ihrer Studie regionale Ausbildungsmärkte 
als „sozialräumliche Kontexte, die über das 
unmittelbare Umfeld der Familie, die Schule 
oder Nachbarschaft hinausgehend die Ent-
wicklung von beruflichen Aspirationen Ju-
gendlicher bedingen“. Im Mittelpunkt ihrer 
Untersuchung steht der Einfluss der regio-
nalen Berufsstruktur auf die berufliche As-
piration Jugendlicher. Neben Angeboten an 
Ausbildungsberufen und den institutionel-
len Berufsbildungsstrukturen wird auch die 
Wahrnehmbar- und Erfahrbarkeit von Be-
rufen in der näheren Umgebung als Faktor 
für berufliche Aspiration und Verbleib in der 
Region thematisiert. Interessant an der Stu-
die ist vor allem das erweiterte Verständnis 
von regionalem Ausbildungsmarkt um den 
Aspekt der Sozialräumlichkeit. Marco Böhss 
(2017) weist in seiner Arbeit über „Raum als 
berufsbezogene Dimension“ auf ortsbezo-
gene Verhältnisse hin, mit denen instituti-
onelle Gelegenheiten der Berufsbildung 
verbunden sind, die Einfluss auf berufliche 
Orientierungsprozesse und berufsbiografi-
sche Gestaltung Jugendlicher haben. Trotz 
solcher und weiterer aktueller Einzelstudien 
wird der Zusammenhang zwischen regiona-
len Gegebenheiten und jugendlichen aus-
bildungsperspektivischen Reaktionsmustern 
eher in älteren Studien der 1980/90er Jahre 
analysiert. Aktuell findet er allenfalls rudi-
mentär Beachtung. Auch werden eher die 
‚objektiven‘ Ausbildungsmarkt- und Berufs-
strukturen einerseits und die ‚subjektiven‘ 
Lebenswelten Jugendlicher andererseits 
gegenübergestellt, anstatt regionalspezifi-
sche ausbildungsmarktliche, berufsstruktu-
relle, sozialpolitische und -kulturelle sowie 
lebensweltliche Aspekte in ihrer Wechsel-
seitigkeit zu begreifen und in einer umfas-
senden Sozialraumanalyse zu verbinden. 

Die Frage nach dem Wechselverhältnis 
zwischen dem sozialen regionalen Umfeld, 
dem Ausbildungsmarkt, beruflichen Orien-
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tierungen und Entscheidungen Jugendli-
cher und daran anknüpfend die Frage nach 
Anforderungen sozialräumlicher jugendori-
entierter Gestaltung stellen sich insbeson-
dere, wenn Mobilitätsentscheidungen Ju-
gendlicher verstanden werden sollen. Zwar 
weisen einige Befunde darauf hin, dass ein 
schmales regionales Angebot an Ausbil-
dungsberufen, schlechte Infrastruktur und 
schlechte Erreichbarkeit von ausbildungs- 
und freizeitrelevanten Angeboten die Ab-
wanderung Jugendlicher begünstigen, doch 
gibt es auch Belege, dass viele Jugendliche 
ihre Berufswahl an dem vorhandenen regio-
nalen Ausbildungsplatzangebot ausrichten. 
Für sie spielt also die Nähe zum Wohnort als 
Kriterium bei der Wahl eines Ausbildungs-
platzes eine zentrale Rolle (ebd.). Heimatortge-
bundene Jugendliche, so einzelne Befunde, 
seien hinsichtlich ihrer Berufsentscheidung 
kompromissbereiter, würden sogar zuguns-
ten des Verbleibs in ihrer Heimat auf ihren 
Wunschberuf verzichten (Herzer & Ulrich 2020). 

Geht es speziell um ländliche Regionen, 
konzentriert sich die Ausbildungsmarktfor-
schung vor allem auf die Besetzungspro-
blematik, Gründe für die jugendliche Land-
flucht und auf Möglichkeiten des Ausgleichs 
von Passungsproblemen. Weniger steht die 
Frage im Raum, was Jugendliche genau ver-
anlasst in ländlichen Regionen zu bleiben. 
Einzelne Studien zeigen, dass die „(vorläu-
fige) Entscheidung für das Dableiben in der 
Region von den unterschiedlichsten Moti-
ven geprägt ist“ (Beierle et al. 2016, 6). Marcus 
Wochnik (2014) untersucht, was Jugendliche 
zum Verbleib in ihrer ländlichen Heimat ver-
anlasst. Aus biographie- und habitustheo-
retischer Sicht und auf der Grundlage em-
pirischer Daten zu subjektiven Selbstkons-
truktionen und gesellschaftlichen Orientie-
rungsmustern nennt er neben materiellen 
und pragmatischen Gründen emotionale 
und soziale Motive für Bleibeentscheidun-
gen. Trotz Kritik an Lebensqualität und in-
frastruktureller Ausstattung in ihrer Region 
begründen Jugendliche ihre Bindung an die 
ländliche Heimat mit ihrer Vertrautheit mit 
der Umgebung, ihrem positiven materiellen 
und emotionalen Sicherheits- und Stabili-
tätsempfinden und nicht zuletzt mit ihrem 
sozialen Kapital, also ihrer lokalen sozialen 
Vernetztheit und ihrer Verantwortung für 
regionale Aufgaben und Möglichkeiten der 
Partizipation (z. B. Sport, Ehrenämter). 

Dies legt nahe, die Frage nach dem ju-
gendlichen Mobilitätsverhalten nicht nur in-
strumentell, also auf individuelle berufliche 
Nützlichkeits- und Verwertungskriterien zu 

reduzieren, sondern auch die emotionale und 
soziale Dimension dieses Verhaltens und da-
mit zusammenhängend die sozialräumliche 
Umgebung und die besondere soziale Sei-
te von regionalen Ausbildungsmärkten, von 
Berufen und Berufsorientierungsprozessen 
zu berücksichtigen, auch mit dem Ziel, An-
knüpfungspunkte für eine jugendorientierte 
Regionalentwicklung zu bekommen. 

Von diesen Überlegungen ausgehend 
und mit Blick auf verschiedene Projekte und 
Initiativen zur Förderung von Demokratie als 
Lebensform in Regionen lässt sich die um 
die soziale und politische Dimension erwei-
terte Auseinandersetzung mit regionalen 
Ausbildungsmärkten, Berufen und Berufs-
orientierung als Ergänzung zum quantitativ 
ausgerichteten Diskurs um die Passungspro-
blematik begründen. Eine solche Perspek-
tive kann dazu beitragen, die Diskrepanz 
zwischen statistischen Daten über regiona-
le Ausbildungsmärkte und ANR-Berechnun-
gen einerseits und sozialräumlichen Struk-
turen, Praxen und Kulturen, subjektiven 
und kollektiv geteilten Wahrnehmungen 
und Verhaltensweisen in privaten, sozial-or-
ganisierten und beruflichen Lebenswelten 
andererseits zu berücksichtigen. Insofern 
die sozialräumliche Perspektive regionale 
Ausbildungsmärkte nicht nur unter Markt-
gesichtspunkten sieht und die sozialen und 
kulturellen Bedingungen von Regionen ein-
bezieht, können nicht nur komplexere sozi-
ale Dynamiken auf regionalen Ausbildungs-
märkten deutlicher zutage treten, sondern 
auch die gesellschaftspolitische Bedeutung 
regionaler Berufe und Berufsorientierung. 
Damit wird der Blick frei, diese sozialen Tat-
bestände in Prozesse gezielter regionaler, 
sozialer und politischer, demokratieorien-
tierter Gestaltung einzubeziehen (Deutscher 

Bundesjugendring/Jugenddialog 2020). 

Soziographische und sozial-
räumliche Analysen regionaler 
Ausbildungsmärkte 

Die Untersuchung der sozialräumlichen Be-
deutung regionaler Ausbildungsmärkte, ih-
rer Berufe und Berufsorientierungsprozes-
se würde ein komplexes empirisches Vor-
gehen erfordern, das über die gängigen, 
überwiegend quantitativen regionalen, 
Ausbildungsmarktuntersuchungen hinaus-
geht. Umfassende soziographische Analy-
sen von Regionen sind zugunsten von so-
zialstrukturellen, soziodemographischen 
Analysen und Milieu- bzw. Lebensstilstu-
dien weitgehend verdrängt worden. Eine 

Nähe zu soziographischen Analysen haben 
indes die Sozialraumanalysen der Sozial-
pädagogik/Sozialen Arbeit bzw. Jugendar-
beit (Deinet 2009). Sie konzentrieren sich auf 
den Zusammenhang zwischen sozialräum-
lichen Bedingungen, individuellen und kol-
lektiven Verarbeitungen und Aneignungen 
der Umwelt und den daraus resultierenden 
Verhaltensweisen. In dieser Perspektive 
sind Regionen sozial gestaltete und sozial 
gestaltbare Einheiten. Sie sind nicht wert-
frei, sondern enthalten Bedeutungen, Bot-
schaften, Rituale, Tabus und symbolische 
Ordnungen, die Handlungs- und Partizipa-
tionsmöglichkeiten eröffnen und begren-
zen. Regionale Ausbildungsmärkte, Berufe 
und Berufsorientierungsprozesse sind unter 
der Frage nach ihrem Beitrag zum sozialen 
Gesicht einer Region, zu sozial(räumlichen) 
Grenzen, Möglichkeiten und Veränderun-
gen zu hinterfragen. Jugendliche Ausbil-
dungsaspirationen in ihren Heimatregionen 
sind dann nicht mehr nur eine Frage von An-
geboten an Ausbildungsplätzen und institu-
tionellen Strukturen, sondern auch in Ab-
hängigkeit von „‚sozialökologische[n]‘ Qua-
litäten“ (ebd.), von der Art, wie Jugendliche 
ihren Sozialraum erleben, welchen Sinn sie 
ihm vermitteln und wie sie ihre Einstellung 
zu Beruf und ihre berufliche Lebenswelt in 
ihren Sozialraum einbinden, zu sehen. 

Weitere Gegenstände solcher Sozial-
raumanalysen könnten symbolische, sozia-
le und materiale Räume beruflicher Bildung 
sein, Zugänge zu ihnen, Inhalte der Berufs-
bildung, regionale, geteilte und individuel-
le Wirklichkeitskonstruktionen, Formen von 
Beziehungen und Interaktionen (ebd.). An-
hand von soziographischen und praxeolo-
gischen Analysen könnten – vergleichbar 
mit ethnographischen Analysen – in einem 
induktiven Verfahren und unter Verwen-
dung unterschiedlicher Methoden Daten 
über regionale berufliche Artefakte (z. B. 
traditionelle handwerkliche Gegenstände), 
über auf berufliche Tätigkeiten rückführba-
re Ereignisse in der Region, über heimatliche 
Besonderheiten und ihre Zusammenhän-
ge mit Berufen gewonnen werden. Daran 
geknüpft werden kann die Frage, welche 
konstitutive Bedeutung Arbeit, Beruf und 
Bildung für soziale Räume hat, wie soziale 
Räume ihre sozialen Einzelphänomene und 
Geschehnisse prägen, aus welchen nicht 
nur wirtschaftlichen, sondern auch sozial-
räumlichen Entwicklungen heraus sich die 
Präsenz und Stabilität regionaler Berufe ent-
wickelt, welche struktur- und atmosphäre-
gebende Relevanz sie in der Region haben, 
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welches Heimatgefühl sie vermitteln, inwie-
weit sie welche sozialen Strukturen und Be-
ziehungen, Umgangsformen und (Re-)Ak-
tionsmuster Jugendlicher, in der Region zu 
bleiben oder zu gehen, beeinflussen. 

Weitere Punkte sind das kollektiv ge-
teilte Wissen über Berufe, berufsbezogene 
Bewertungsmuster, Einstellungs- und Ver-
haltensroutinen und Gefühle von Jugend-
lichen gegenüber Berufen und wie diese 
ihre Reaktionen in Berufsorientierungspro-
zessen beeinflussen. Dabei wird deutlich, 
dass regionale Ausbildungsmärkte nicht 
nur als Märkte, sondern auch in ihrer So-
zialräumlichkeit und als Orte beruflicher 
„Praktiken“ zu sehen sind. Dies eröffnet die 
Möglichkeit, regionale Ausbildungsmärkte, 
Berufe und Berufsorientierungsprozesse zu 
Bezugspunkten von intentionaler Sozial-
raumentwicklung und vor allem auch von 
alternativen Projekten und Initiativen zur 
Förderung von Demokratie als Lebensform 
vor Ort zu machen (hierzu auch Deutscher Bun-

desjugendring/Jugenddialog 2020).

Beruf, Berufsorientierung und ihre 
gesellschaftspolitische Relevanz

Die Sozialräumlichkeit des Ausbildungsmark-
tes findet möglicherweise aufgrund ihrer 
schweren statistischen Erfassbarkeit und ei-
ner vermuteten Nicht-Repräsentativität von 
Daten weniger Beachtung in der Berufsbil-
dungsforschung. Sozialraumanalysen sind 
bis heute ein Thema der Sozialpädagogik, 
der Sozialen Arbeit und der Jugendberufs-
hilfe geblieben. Aufgrund eines chronischen 
berufsbildungspolitischen Erwartungsdrucks 
konzentriert sich die Diskussion um Passungs-
probleme auf regionalen Ausbildungsmärk-
ten auf Fragen nach regionalen, berufsfach-
lichen und merkmalsbezogenen Gründen für 
mangelnde Übereinstimmung von Ausbil-
dungsplatzangeboten und -nachfragen. Be-
rufe werden damit notgedrungen auf ihren 
Marktaspekt reduziert, auf Medien der regi-
onalen Wirtschaftsförderung, der Sozialin-
tegration und somit primär unter funktiona-
lem Gesichtspunkt begriffen. In Konzepten 
der Berufsorientierung erscheinen Jugend-
liche oft als beruflich zu integrierende und 
sich orientierende Monaden. In Projekten 
qualitativer kleinräumlicher Regionalanaly-
sen, wie sie vor allem in den 1980er/90er 
Jahren durchgeführt wurden, werden Ju-
gendliche als Mitglieder eines Sozialraums 
gesehen, die biographisch und lebenswelt-
lich in unterschiedlicher Weise mit ihrer regi-

onalen sozialen Umgebung verbunden sind 
und hieraus ihre Berufseinstellungen entwi-
ckeln. Hieraus können nach wie vor Impulse 
für umfassendere regionale Sozialraumana-
lysen und regionale Lebenswelten Jugendli-
cher gezogen werden. 

Bei der Frage nach dem Interpretations- 
und Handlungskontext von Jugendlichen 
im Berufsorientierungsprozess sind berufs-
soziologische Analysen regionaler Ausbil-
dungsmärkte und sozialstrukturierender 
Funktionen von Berufen hilfreich. Die sozi-
ale Differenz zwischen nach Berufen cha-
rakterisierten Vierteln (Arbeiter*/ Handwer-
ker*/Beamt*/Akademiker*innenviertel), die 
nach materiellen (Lohn/Gehalt) und sym-
bolischen (Abschlüsse/Zertifikate) Kriteri-
en unterscheidbaren Berufe, die vertikalen 
und horizontalen Segregationen (akademi-
sche, Angelernten-, Frauenberufe, Berufe 
für Menschen mit Beeinträchtigung) in der 
Berufelandschaft und nicht zuletzt die Ver-
bindung von beruflichem Habitus mit sozi-
aler Identität und Zugehörigkeit zeigen die 
Komplexität einer verfestigten Berufswirk-
lichkeit, in die Berufsorientierungsprozesse 
eingewoben sind.

Aufgrund dieser sozial differenzierenden 
Berufsstruktur auf regionalen Ausbildungs-
märkten, die dadurch zu Plätzen sozialer Se-
gregationen werden, sowie aufgrund der 
status- und anforderungskonformen beruf-
lichen Sozialisation und der die Berufsstruk-
tur reproduzierenden und an betrieblichen 
Anforderungen ausgerichteten Prozesse der 
Berufsorientierung stellt sich die Berufswirk-
lichkeit den Jugendlichen als nur begrenzt 
mitgestaltbar dar. 

Eine auf Sozialraumentwicklung und De-
mokratisierung ausgerichtete regionale Aus-
bildungsmarktpolitik und Berufsorientierung 
hat diese betrieblich-funktionale Seite des 
Berufs als Gegenstand der Veränderung zu 
berücksichtigen. Berufe tragen mit ihrer so-
zialen Funktion nicht nur zur „Reproduktion 
sozialer und politischer Wirklichkeit bei“, sie 
sind auch Anknüpfungspunkte der „Verän-
derung gesellschaftlicher Verhältnisse und 
politischer Strukturen“ (Beck et al. 1980, 239). 
Sozialräumlich demokratisch wäre diese 
soziale Dimension des Berufs ausgefüllt, 
wenn auf regionalen Ausbildungsmärkten 
und innerhalb der Berufelandschaft Berech-
tigungsräume und Durchgänge erweitert 
und mit der regionalen Wirtschaftsförde-
rung verzahnt würden. In unmittelbar pä-
dagogischer Hinsicht sind der „gemeinsa-
me Bildungs- und Erziehungsauftrag“ von 
Berufsschule und Ausbildungsbetrieben, 

der in der Befähigung zur Mitgestaltung der 
Arbeitswelt und Gesellschaft in sozialer, öko-
nomischer und ökologischer Verantwortung 
besteht, und das Konzept beruflicher Hand-
lungskompetenz Bezugspunkte für eine sozi-
alraumorientierte demokratische Gestaltung. 
Berufsorientierungsprozesse würden sich 
dann nicht mehr nur auf den Vermittlungs- 
und Marktwert, den individuellen Karrie-
reaspekt von Berufen und auf institutionelle 
Gegebenheiten in der Region konzentrieren, 
sondern müssten aus der Perspektive von 
Demokratie als Lebensform auch die gesell-
schaftspolitische, demokratiefördernde und 
in diesem Sinne systemrelevante Bedeutung 
von regionalen Berufen hervorheben. 
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Berufliche Orientierung
als Gegenstand pädagogischer 

Professionalität

Neue Konzepte der Berufsorientierung1 
sind zum einen unter Bezug zum ge-

sellschaftlichen Transformationsprozess 
mit umfassenden wirtschaftlichen, tech-
nischen, sozialen, ökologischen und bil-
dungspolitischen Wandlungen zu iden-
tifizieren. Gewinnbringend sind zum an-
deren Bezüge zu bewährten historischen 
Konzepten sowie Analysen zu veränder-
ten Handlungsfeldern und Kompetenzan-
forderungen der Berufsorientierung.

Berufliche Orientierung in der
gesellschaftlichen Transformation

Bedeutsam für Konzepte der beruflichen 
Bildung sind erstens die mit der reflexi-
ven Moderne (Beck 1986) gewandelten Ar-
beits- und Lebenswelten, die zunehmen-
de Kompetenzanforderungen im Um-
gang mit Komplexität und wachsenden 
biografischen Unsicherheiten in der Ar-
beits- und Lebenswelt, die Hinwendung 
zum reflexiven Lernen sowie zum selbst-
ständigen und selbstorganisierten Han-
deln erzeugt haben. 

Eingebettet in diesen Wandel sind 
zweitens veränderte Berufswahlkonzep-
te und Lebensentwürfe der jungen Ge-
neration. Die Shell-Studie (2019) bestä-
tigt den nunmehr seit einem Jahrzehnt 
anhaltenden Trend, der – bei allen Diffe-
renzierungen nach sozialer Herkunft und 
Geschlecht – durch den Wunsch von Ju-
gendlichen nach sinnstiftender Arbeit, 
gesichertem Einkommen und Karriere-
chancen sowie nach einer guten Work-
Life-Balance gekennzeichnet ist (Quenzel, 

Leben & Wolfert 2020, 2 ff.). Zugleich bildet 
sich mit den gestiegenen Bildungsaspira-
tionen von Jugendlichen und dem Trend 
der Akademisierung der beruflichen Bil-
dung eine neue Polarisierung der Ziel-
gruppen in signifikant leistungsstärkere 
und leistungsschwächere Gruppen her-
aus. Während Jugendliche mit geringem 
sozialen und ökonomischen Kapital so-
wie niedrigen oder fehlenden Schulab-
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Abstract:
Der Wandel der Beruflichen Orientie-
rung als lebensbegleitender Lernpro-
zess mindert nicht die hohe Bedeu-
tung der Berufswahl an der ersten 
Schwelle für weitere berufsbiogra-
fische Verläufe. Vor diesem Hinter-
grund stellen sich hohe Anforderun-
gen an Qualitäts- und Professions-
entwicklung der Berufsorientierung 
an allgemeinbildenden und berufli-
chen Schulen wie auch am Übergang 
Schule – Beruf. Im folgenden Beitrag 
werden neue Konzepte der Berufs-
orientierung vor dem Hintergrund 
des empirischen Wandels von Ar-
beit, Beruf und Lebenswelt und mit 
Bezug zu historischen und aktuellen 
Entwicklungen der schulischen und 
außerschulischen Berufsorientierung 
diskutiert.  

schlüssen vermindert in qualifizierte Aus-
bildung münden, streben in den letzten 
Jahren mehr Jugendliche mit gymnasia-
lem Abschluss in duale oder weiterfüh-
rende schulische Ausbildungsstrukturen. 
Diese Polarisierung zwischen hoch qua-
lifizierten und „abgehängten“ Jugend-
lichen verstärkt sich gegenwärtig durch 
die digitale Transformation. 

Ein dritter Aspekt für den Bedeu-
tungszuwachs der Beruflichen Orientie-
rung ist der durch den demografischen 
Wandel bedingte Fachkräftemangel, ins-
besondere in gewerblich-technischen 
Berufen sowie in personenbezogenen 
Dienstleistungsberufen des Sozial-, Ge-
sundheits- und Pflegewesens (Seeber et 

al. 2019, 76). Die wachsende Aufmerksam-
keit für berufliche Orientierung mag vier-
tens dem gegenwärtig bildungspolitisch 
prominent behandelten Leitbild Inklusi-
on geschuldet sein, das Chancengleich-
heit und Teilhabe an Ausbildung und Be-
schäftigung für alle Jugendlichen thema-
tisiert. In der Tradition der Berufsorien-
tierung sind mit diesem Anspruch auch 
Bezüge zu weiteren sozialen und gender-
spezifischen Kategorisierungen von Un-
gleichheit hergestellt. 

Historische und konzeptionelle 
Eckpunkte der Beruflichen 
Orientierung

Das Handlungsfeld der beruflichen Ori-
entierung ist traditionell an Fragen des 
Übergangs Schule – Beruf geknüpft. Ei-
nen historischen Beginn markieren die im 
Anschluss an die industrieschulpädagogi-
schen Konzepte für das Volksschulwesen 
u. a. von den Reformpädagogen Spran-
ger und Kerschensteiner implementier-
ten Konzepte der Arbeitsschule (Kerschen-

steiner 1911). Indem die letzten Jahre der 
Volkschule als „berufliche Entdeckungs-
phase“ (Spranger 1963) für Jugendliche aus 
der Arbeiterschaft fokussiert werden, 
schaffen sie einen pädagogischen Zwi-
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schenraum der Berufsvorbereitung, der 
durch didaktische Prämissen der Hand-
lungsorientierung fundiert wird. 

Eine prägende Etappe der Beruflichen 
Orientierung beginnt mit dem Aufbau 
der Hauptschule in den 1960er Jahren, 
indem Berufswahl zum didaktischen Zen-
trum des Arbeitslehreunterrichts erklärt 
wird und ordnungsrechtliche Regelun-
gen für die Zusammenarbeit von Schu-
le und Berufsberatung erlassen werden. 
Die Forderung nach Ausweitung des 
Faches Arbeitslehre in der gymnasialen 
Mittelstufe blieb unberücksichtigt. Dieser 
Mangel wird zwar mit der 1992 einge-
führten und 2017 bekräftigten Erweite-
rung der schulischen Berufsorientierung 
um den Aspekt der Studienberatung in 
der gymnasialen Oberstufe (KMK 2017) ge-
mildert; jedoch bleibt die fehlende Aus-
weitung der Arbeitslehre auf den Sekun-
darbereich II bis heute ein eklatantes bil-
dungspolitisches Problem.

Ein zentraler Bezugspunkt der Be-
rufsorientierung entstand in den 1980er 
Jahren mit der „Entdeckung“ von Risiko-
gruppen des Arbeitsmarktes und der Eta-
blierung gesetzlicher Rahmenbedingun-
gen und Förderansätze zur Berufsorien-
tierung und Berufsvorbereitung am 
Übergang Schule-Beruf. Hier wurde das 
Übergangssystem zwar als „dritte Säu-
le“ des Berufsbildungssystems etabliert, 
blieb jedoch in der berufspädagogischen 
Landschaft bis in die 2000er Jahre weit-
gehend ein randständiger Bereich.

Ein Bedeutungszuwachs des Über-
gangssystems und der Berufsorientie-
rung zeichnete sich seit den 1990er Jah-
ren ab. Mit wachsenden Diskursen um 
Chancengleichheit sowie subjekt- und 
handlungsorientierter Didaktik wurde 
ein Leitbildwechsel vollzogen, der ge-
genüber dem defizitär belasteten Begriff 
der Benachteiligung stärker ressourcen-
orientierte Ansätze der beruflichen Inte-
gration von Jugendlichen mit besonde-
rem Förderbedarf fokussierte. Mit diesen 
Leitlinien wurde ein begrifflicher Wandel 
von der beruflichen Benachteiligtenför-
derung zur berufspädagogischen Inte-
grationsförderung vollzogen, der seit 
den 2000er Jahren mit Ansätzen der in-
klusiven (Berufs)Bildung verbunden und 
durch ordnungsrechtliche Regelungen 
im Rechtsrahmen der Sozialgesetzbü-
cher sowie des Berufsbildungsgesetzes 
flankiert wird. 

Professionalisierung und 
Kompetenzen des pädagogischen 
Personals 

Der skizzierte Wandel von Leitbildern, 
Lebenswelt und Beruf stellt hohe An-
forderungen an Kompetenzentwicklung 
und Professionalisierung des pädagogi-
schen Personals. Im schulischen Kontext 
kommt einerseits dem Fach Arbeitsleh-
re, in dem Berufswahl und Berufsorien-
tierung als curricularer Kernpunkt veran-
kert ist, eine besondere Verantwortung 
zu (vgl. Friese 2018, 36 ff). Die Ausweitung 
der Beruflichen Orientierung als lebens-
lange Entwicklungsaufgabe an berufs-
biografischen Übergängen beinhaltet an-
dererseits vielfältige Herausforderungen 
für die Qualitätsentwicklung der Berufs-
orientierung an Berufsschulen und in Bil-
dungsinstitutionen am Übergang Schule-
Beruf sowie in der Bildungsberatung. 

Berufswahlkonzepte und 
Wissensbestände

Bedeutsam für Zukunftskonzepte sind 
dabei zum einen vertiefte theoretische 
Berufswahlkonzepte. In der Forschung 
hat sich insbesondere das „Matching“-
Modell, das pädagogische Interventio-
nen zwischen individuellen Eignungen 
und Neigungen der Jugendlichen und 
ihren beruflichen Möglichkeiten auslo-
tet als sinnstiftend erwiesen (Driesel-Lan-

ge, Weyland & Ziegler 2020, 8). Zum anderen 
bestehen vielfältige neue Anforderun-
gen an die Förderung von systemati-
schen und reflexiven Wissensbeständen 
zu den komplexen Problemlagen, Leitbil-
dern und Wünschen von Jugendlichen, 
das auf den Ebenen des unterrichtlichen 
und didaktischen Handelns, der Schul-
organisation, der interdisziplinären und 
überfachlichen Kooperation sowie in der 
individuellen Begleitung von Jugendli-
chen in spezifischen Praxisfeldern der Be-
rufsorientierung zu transferieren ist. 

Didaktik, Diagnostik und Beratung

Für die didaktische Gestaltung der päd-
agogischen Interventionen kann an die 
bewährten reformpädagogischen Me-
thoden der Handlungsorientierung sowie 
der individualisierten Förderkonzepte der 
Berufsorientierung angeknüpft werden. 
Bedeutsam sind methodische Kompeten-

zen der rekonstruktiven Fallarbeit, die an 
den gesellschaftlichen und biografischen 
Problemlagen einer äußerst heterogenen 
Schülerschaft orientiert sind. Unverzicht-
bar für individuell zugeschnittene Lern-
settings wie auch für eine systematische 
Förderung am Übergang Schule-Beruf 
sind diagnostische Kompetenzen sowie 
Kooperationskompetenzen, die zu einer 
interdisziplinären und überfachlichen Zu-
sammenarbeit zwischen dem Bildungs- 
und Beratungspersonal der allgemeinen 
und beruflichen Bildung sowie der sozia-
len Arbeit und Vernetzung weiterer Pro-
fessionen befähigen.

Inklusive Kompetenzen

Vor dem Hintergrund der zunehmenden 
Bildungsungleichheit zwischen Jugendli-
chen sind in der Berufsorientierung des 
Weiteren kritisches Reflexionswissen so-
wie pädagogische Handlungskompeten-
zen zur Förderung von Chancengleich-
heit im Unterricht unverzichtbar. Hier 
bestehen spezifische Anforderungen zur 
Förderung inklusiver Berufsorientierung. 
Neben dem reflektierten Wissen über die 
äußerst heterogenen, häufig vulnerablen 
Lebenslagen benachteiligter und beein-
trächtigter Jugendlicher sind auch Kennt-
nisse zu den neuen ordnungsrechtlichen 
Besonderheiten der Rehabilitationsberu-
fe und inklusiven Berufsbildung vonnö-
ten. Auch die fehlende Verankerung von 
beruflicher Orientierung in der gymnasi-
alen Oberstufe erfordert neue Kompe-
tenzen der Berufsorientierungsberatung 
zu den breit gefächerten und komplexen 
neuen Berufsstrukturen. 

 
Kooperationskompetenzen

Eine besondere Bedeutung erlangen Ko-
operationskompetenzen für den Aufbau 
von regionalen Förderketten der Berufs-
orientierung und für die Ausweitung von 
Betriebspraktika, die als „Klebeeffekt“ 
für eine Einmündung in betriebliche Aus-
bildung gelten. Hier besteht dringen-
der Handlungsbedarf zur Entwicklung 
zielgruppenorientierter Förderkonzepte 
für junge geflüchtete und asylsuchende 
Menschen, die über die Förderung von 
Sprachkompetenz hinaus spezifische An-
gebote für die Vorbereitung der Einmün-
dung in das Regelsystem der beruflichen 
Bildung anbieten. Dazu sind die Kon-
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zepte auf spezifische Lerngruppen und 
individuelle Lernsettings anzupassen. 
Zur Bewältigung dieser Aufgabe sollten 
Schulen und außerschulische Akteure 
der Berufsorientierung zwar bestenfalls 
die (beruflichen) Vorerfahrungen und die 
beruflichen Vorstellungen, Wünsche, As-
pirationen und Laufbahnpläne kennen 
(Brüggemann & Rahn 2020, 19). Hinsichtlich ei-
ner derartigen umfassenden Ausstattung 
interkultureller Kompetenz für Lehrkräf-
te besteht allerdings Entwicklungsbe-
darf. Dringend weiterzuentwickeln sind 
des Weiteren gesetzliche Regelungen 
zur Anrechenbarkeit von den im Ausland 
erworbenen beruflichen Qualifikationen 
sowie informellen Kompetenzen der jun-
gen Flüchtlinge. 

    
Digitale Kompetenzen 

Von aktuell hoher Bedeutung ist die För-
derung von digitalen Kompetenzen. Über-
raschend mag sein, dass der tiefgreifen-
de Wandel von Berufen bislang unzurei-
chend in Berufswahlprozesse eingeflossen 
ist (OECD 2020). In ihrer Strategie Bildung in 
der digitalen Welt definiert die Kultusmi-
nisterkonferenz (KMK 2016) Kompetenzbe-
reiche, die für Konzepte der Berufsorien-
tierung in allen Schulstufen ausdifferen-
ziert werden können. Eine Herausforde-
rung besteht zum einen darin, die mit der 
Digitalisierung sich verstärkenden Ambi-
valenzen zwischen (ökonomischer) Nut-
zenabwägung und individuellen Bildungs-
bedürfnissen kritisch zu reflektieren und 
handlungsorientierte Bewältigungskom-
petenzen zu fördern. Eine Anforderung 
besteht zum anderen darin, digitale Kom-
petenzförderung nicht vorrangig auf tech-
nische Neuerungen zu verengen, sondern 
mit sozialen Innovationen und berufsethi-
schen Kompetenzen zu verbinden. 

Genderkompetenzen

Als zentrales Handlungsfeld der Berufsori-
entierung stellt sich des Weiteren die För-
derung gendersensibler Konzepte der Be-
rufswahl und Berufsorientierung heraus. 
Trotz des Trends der besseren Schulab-
schlüsse und der vermehrten Studiennei-
gung von Frauen bleibt das geschlechts-
spezifische Berufswahlverhalten konstant 
(OECD 2020). Gegenwärtig entstehen zwar 
mit den wachsenden Fachkräftebedarfen 
in MINT-Berufen wie auch in personenbe-

zogenen Care Berufen neue Chancen für 
ein erweitertes Berufswahlspektrum für 
beide Geschlechter. Diese Optionen, die 
aufgrund der Akademisierung dieser Be-
rufsbereiche insbesondere für die Studien-
orientierung in gymnasialen Bildungsgän-
gern Relevanz besitzen, sind bislang aller-
dings noch nicht wirksam in Berufs- und 
Studienwahlprozesse eingeflossen.

Zur Überwindung dieser Schieflage 
sind die begonnenen Bemühungen um 
die Verankerung gendersensibler Curri-
cula und Didaktiken in der Lehrkräfteaus-
bildung sowie Fort- und Weiterbildung 
des Bildungspersonals zu intensivieren. 

Fazit

Der Beitrag hat die Bedeutung und Pro-
fessionalisierungsbedarfe der beruflichen 
Orientierung vor dem Hintergrund des 
gesellschaftlichen Wandels aufgezeigt. 
Deutlich geworden ist, dass der Ausbau 
und die Qualitätsentwicklung der beruf-
lichen Orientierung in allen Schulformen 
der Sekundarstufe I und II wie auch in 
außerschulischen Bildungsmaßnahmen 
am Übergang Schule – Beruf Priorität 
besitzen. Eine dringliche bildungspoliti-
sche Aufgabe ist die bislang weitgehend 
versäumte Verankerung der Beruflichen 
Orientierung an Gymnasien. Mit diesen 
Aufgaben stellen sich zugleich neue An-
forderungen an die strukturelle und cur-
riculare Verankerung der beruflichen Ori-
entierung in der universitären Lehramts-
ausbildung für allgemeinbildende und 
berufliche Schulen.

Anmerkung:
1	 Der Begriff der schulischen Berufsori-

entierung wurde in der gemeinsamen 
Empfehlung der KMK, der Bundesanstalt 
für Arbeit und der Hochschulrektoren-
konferenz von 1992 um den Aspekt der 
Studienberatung in der gymnasialen 
Oberstufe erweitert und mit der KMK-
Empfehlung zur beruflichen Orientie-
rung an Schulen (KMK 2017) bekräftigt. 
In diesem Beitrag bezieht sich der Begriff 
„Berufsorientierung“ auf die Sekundar-
stufe I sowie auf den Übergang Schule-
Beruf; berufliche Orientierung wird als 
umfassender Begriff unter Einschluss der 
Sekundarstufe II zugrunde gelegt.
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Berufsberatung – Historische 
Kontinuität des Spannungsfeldes 
individueller und wirtschaftlicher 

Interessen

Die Freiheit der Berufswahl ist in 
Deutschland ein in Artikel 12 des 

Grundgesetzes zugesichertes Grund-
recht. „Die Berufswahl wird als wesent-
licher Bestandteil individueller Entwick-
lung sowie als ein freier, lebenslanger 
Such- und Entscheidungsprozess ver-
standen, der sich an den individuellen 
Interessen und Neigungen des Wählen-
den orientieren sollte“ (Heisler 2018,  49). 
Neben Kammern und Schulen sind die 
Einrichtungen der Bundesagentur für 
Arbeit zentrale Institutionen, die Ju-
gendliche vor bzw. im Übergang Schule-
Beruf mit Angeboten der Berufsorientie-
rung und -beratung dabei unterstützen, 
ihr Recht auf freie Berufswahl auch zu 
nutzen.

Berufsberatung in der Krise?

Während der Corona-Krise konnten Be-
rufsberatung und andere Angebote der 
Berufsorientierung nicht oder nur ein-
geschränkt stattfinden. Dieser Mangel 
an Beratung nimmt in der öffentlichen, 
berufsbildungspolitischen und -pädago-
gischen Debatte einen breiten Raum ein, 
denn gerade für deprivilegierte Jugend-
liche gilt die Berufsberatung als wichti-
ge Unterstützung, um herkunftsbeding-
te Nachteile auszugleichen. Genau darin 
besteht ein zentraler Anspruch der Be-
rufsberatung: Alle Jugendlichen sollen 
befähigt werden, eine informierte Be-
rufswahl zu treffen. Dabei sollen sowohl 
die Interessen und Neigungen des Indivi-
duums als auch die Situation auf dem Ar-
beits- und Ausbildungsmarkt und damit 
die Interessen der Unternehmen berück-
sichtigt werden. Dieses Sowohl-als-Auch 
führt dazu, dass sich die Beratenden in 

Abstract:
Angesichts der aktuell wieder deut-
lich werdenden Widersprüchlichkeit 
der Berufsberatung zwischen Indivi-
dualisierung der Wahl und Kanalisie-
rung von Berufswünschen Jugendli-
cher aufgrund eines begrenzten Aus-
bildungsplatzangebots fokussiert der 
Beitrag die Spannung der Berufsbe-
ratung als grundsätzliches und damit 
historisch kontinuierliches Problem.

einem Spannungsfeld bewegen, das sich 
nicht endgültig auflösen lässt (für die da-
mit verbundenen ethischen Ansprüche 
an Berufsberatung vgl. exemplarisch Pohl-

mann 2018).
Es stellt sich die Frage, ob sich durch 

die mit der Corona-Pandemie einher-
gehende Krise auf dem dualen Ausbil-
dungsmarkt ganz neue Probleme für die 
Berufsberatung ergeben. Dafür spricht 
einerseits, dass die mehr als einjährige 
Unterbrechung der gewohnten Bera-
tungspraxis bzw. ihre Reduzierung auf 
kurze digitalisierte Angebote, die nicht 
für jede*n Interessierte*n gleicherma-
ßen zugänglich sind, alle Beteiligten 
vor neue Herausforderungen stellt. An-
dererseits haben schon in den Jahren 
vor der Corona-Krise die Passungspro-
bleme auf dem Ausbildungsmarkt zu-
genommen (vgl. Seeber et al. 2019). Eine 
wirklich freie Berufswahl war für viele 
Jugendliche zu keinem Zeitpunkt gege-
ben. Das zeigen neben den Passungs-
problemen die seit langem bestehenden 
hohen Einmündungsquoten in das soge-
nannte Übergangssystem.

Fraglich ist jedoch, ob diese Schwie-
rigkeiten am Übergang Schule-Beruf ein 
Versagen der Berufsberatung sind. Denn 
seit ihrer Entstehung vor rund 100 Jahren 
befindet sich die institutionalisierte Be-
rufsberatung vor der Herausforderung, 
die individuelle Berufswahl entsprechend 
der ökonomischen, beschäftigungs- und 
sozialpolitischen Interessen zu kanalisie-
ren. Der Beitrag zeichnet die Ursprünge 
und grundlegende Struktur dieses Span-
nungsfeldes nach und zeigt, dass die 
heutige Situation der arbeitsmarktlichen 
Unübersichtlichkeit in historischer Pers-
pektive weniger außergewöhnlich ist, als 
es zunächst erscheinen könnte.Kristina Heinrich-Rascher
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Ursprünge der institutionellen 
Berufsberatung in der Weimarer 
Republik

Die gesellschaftlichen, wirtschaftlichen 
und politischen Umwälzungen der Indus-
trialisierung im 19. und Anfang des 20. 
Jahrhunderts führten dazu, dass in den 
1920er Jahren eine flächendeckende 
staatliche Berufsberatung für Jugendli-
che institutionalisiert und durch diver-
se Gesetze reglementiert wurde – vom 
„Arbeitsnachweisgesetz“ (1922) bis 
zum „Gesetz über Arbeitsvermittlung 
und Arbeitslosenversicherung“ (1927). 
Diese neue Beratungspraxis entstand 
allerdings nicht aus dem Nichts. Viel-
mehr lässt sich die konkrete Form die-
ser Beratungspraxis als Verschmelzung 
verschiedener Vorformen beruflicher 
Beratung verstehen: Lehrstellenvermitt-
lung, Frauenberufsberatung, Schulbe-
rufsberatung und Psychotechnik. Die 
unterschiedlichen damit verbundenen 
Interessen haben sich in widersprüch-
lichen Ansprüchen an Berufsberatung 
manifestiert. 

Lehrstellenvermittlung

In dem Maße, wie Deutschland sich von 
einem Agrar- zu einem Industriestaat 
wandelte, entstanden vor allem in In-
dustriebetrieben in den Städten neue 
berufliche Möglichkeiten für Jugend-
liche aus der Arbeiterklasse. Einerseits 
lockte in tayloristisch geführten Fabriken 
ungelernte Arbeit mit guten Verdiens-
ten ohne langjährige Lehrzeit. Anderer-
seits wirkten neue Berufe, wie z. B. Au-
toschlosser oder Elektriker, attraktiv auf 
viele Jugendliche. Das führte dazu, dass 
in diesen Modeberufen deutlich mehr 
Lehrstellen nachgefragt als angeboten 
wurden. Gleichzeitig wurde im Hand-
werk und auch in der Landwirtschaft 
über Nachwuchsprobleme geklagt. Bei-
spielsweise sank zwischen 1904 und 
1914 die Zahl der in der Berliner Hand-
werkskammer eingetragenen Lehrlin-
ge von 42.000 auf 25.000 (vgl. Schindler 

1929, 63). 

Um dieser Entwicklung entgegenzu-
wirken, begannen verschiedene Hand-
werksorganisationen in den Jahren zwi-
schen 1905 und 1914 damit, Einrich-
tungen zur Lehrstellenvermittlung zu 

gründen. Die Handwerkskammern ver-
suchten aktiv auf die Jugendlichen zuzu-
gehen, z. B. durch gedruckte Ratgeber 
zur Berufswahl und Inserate (vgl. Meisel 

1978, 14). Im Zuge der Bemühungen form-
te sich ein Verständnis, dass neben der 
reinen Lehrstellenvermittlung auch eine 
Beratung anzubieten sei, die dem Ju-
gendlichen durch eine vorherige Prüfung 
von körperlichen und geistigen Anlagen, 
einer Aufklärung über mögliche Berufe 
und der Berücksichtigung persönlicher 
Neigungen bei der Lehrstellenwahl hel-
fen sollte (vgl. Schindler 1929,  66). Die Be-
rufsberatungsangebote der Handwerks-
kammern wurden durch die Jugendli-
chen und ihre Eltern jedoch nur wenig 
angenommen, was wohl auch an deren 
fehlender Unabhängigkeit lag (vgl. Hartwig 

1948, 11). 

Frauenberufsberatung

Aus einer anderen Motivation heraus 
begannen Teile der Frauenbewegung 
im Zuge der Auseinandersetzung mit 
der Frauenberufsfrage damit, Berufs-
beratung anzubieten. Ziel war es, durch 
eine allgemeine und umfassende Bera-
tung junge Frauen bei der Wahrneh-
mung ihres Rechts auf Berufstätigkeit 
zu unterstützen und so die Gleichbe-
rechtigung zu fördern. Bereits 1898 
verwendete der „Bund deutscher Frau-
envereine“ nachweislich den Begriff 
„Berufsberatung“. Ab 1902 übernahm 
Josephine Levy-Rathenau die Leitung 
der „Auskunftsstelle für Fraueninter-
essen“, der ersten selbstständigen Be-
rufsberatungsstelle (vgl. Nürnberger & Mai-

er 2013,  13). Diese in ganz Deutschland 
tätige Einrichtung beantwortete u. a. 
schriftlich Fragen zu Berufswahl, Aus-
bildungsmöglichkeiten, Erwerbsaus-
sichten in den frauenzugänglichen Be-
rufen (ebd. 28). 1911 wurde das ebenfalls 
von Levy-Rathenau geleitete „Kartell 
der Auskunftsstellen für Frauenberufe“ 
gegründet, dem bis 1916 deutschland-
weit 96 Beratungsstellen angehörten. 
Das Kartell bot früh auch Informations-
kurse zur Weiterbildung und Meinungs-
austausch von Auskunftsstellenleiterin-
nen an – und damit schon 10 Jahre, be-
vor die Forderung nach Fortbildung und 
Professionalisierung der Beratenden 
von anderen Akteuren erhoben wurde 

(vgl. Schindler 1929, 76 f.). Aus dieser Praxis 
heraus forderte die Frauenbewegung 
prominent die Schaffung öffentlicher 
Berufsämter und deren organisatori-
sche und zentralisierte Zusammenfas-
sung (vgl. Hartwig 1948, 10). 

Schulische Berufsberatung

Schon vor dem Übergang in das 20. Jahr-
hundert erteilten gelegentlich die Lehr-
kräfte einen sogenannten „Berufsrat“, 
da diese die Persönlichkeit, Stärken und 
Schwächen ihrer Schüler*innen einschät-
zen konnten. An dieser Praxis wurde kriti-
siert, dass den Pädagog*innen der Über-
blick über verschiedene Berufe und de-
ren Anforderungen fehlte und dass diese 
inoffizielle Form der schulischen Berufs-
beratung von Systemlosigkeit und Zufäl-
ligkeit geprägt sei (vgl. Schindler 1929,  67). 

Da jedoch eine bewusste Berufswahl un-
ter Berücksichtigung der Neigung, Eig-
nung sowie der beruflichen Aussichten 
zunehmend wichtiger wurde, sollte den 
Schulen diese Aufgabe übertragen wer-
den. Dazu sollten beispielsweise schulei-
gene Berufsberatungsstellen aufgebaut 
werden. Dieser Ansatz setzte sich je-
doch nicht durch. Stattdessen sollte die 
Schule im Unterricht die Vorarbeit für ei-
ne professionelle Berufsberatung leisten 
und die Schüler*innen durch Aufklärung 
auf die Berufswahl vorbereiten (ebd.  75). 

Neben der Berufskunde, als Aufklärung 
über den komplexen Aufbau des Wirt-
schafts- und Berufssystems, sollten in 
der Berufsethik Fragen des inneren Wer-
tes von Arbeit und dessen tieferen Sinn 
behandelt und für die Wichtigkeit der be-
wussten Berufswahl im Hinblick auf das 
persönliche Lebensglück sensibilisiert 
werden. Zusätzlich sollten die Lehrkräf-
te ein Gesamtbild der physischen und 
psychischen Eigenschaften jeder/jedes 
Schüler*in erstellen und dem zustän-
digen Berufsberater zukommen lassen 
(ebd. 68 ff.).

Psychotechnik

Die Psychotechnik als Teil der experi-
mentellen Psychologie wurde ab 1910 
von Hugo Münsterberg aus den USA 
nach Deutschland gebracht und be-
kannt gemacht. Die Psychotechnik 
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strebte an, die nötigen Mittel zur ob-
jektiven Feststellung der psychischen 
und physischen Fähigkeiten der Ju-
gendlichen zu entwickeln. So wurden 
standardisierte Tests entwickelt, die die 
Arbeit der Lehrkräfte und Berufsbera-
tenden erleichtern sollten (vgl. Schindler 

1929, 68). 

Hauptsächlich entsprang die Populari-
tät der Psychotechnik für die Berufsbera-
tung dem wirtschaftlichen Nutzen, den 
sie der Industrie versprach. Unter Beto-
nung der tayloristischen Theorie sowie 
mit dem Ziel der Ökonomisierung der 
Arbeitskraft sollte für die/den Einzelne*n 
die Tätigkeit gefunden werden, in der 
er/sie die individuellen Fähigkeiten am 
gewinnbringendsten einsetzen kann. Da-
zu sollte die Tätigkeit den individuellen 
geistigen und körperlichen Fähigkeiten 
sowie der persönlichen Neigung mög-
lichst gut entsprechen, damit er/sie die 
größtmögliche Leistung erbringen kann 
(vgl. Lipmann 1921, 5-13). Aus diesen Bestre-
bungen entwickelte sich das ökonomisch 
orientierte Feld der objektiven Berufseig-
nungs- und Begabungsforschung. Die 
Anwendung dieser Methoden und Tests 
durch die Armee zur effizienten Besten-
auslese aller Bewerber während des Ers-
ten Weltkrieges führten zu einem Bedeu-
tungszuwachs dieser Richtung (vgl. Schulze 

1921, 125 f.).

Ausblick: Spannungsfeld 
Berufsberatung 

Die Nachfrage nach und das Angebot 
von Ausbildungsplätzen entwickeln sich 
unabhängig voneinander. Eine dauer-
hafte Übereinstimmung ist daher höchst 
unwahrscheinlich. Passungsprobleme 
auf dem Ausbildungsmarkt in Deutsch-
land sind also keine neue Erscheinung, 
sondern dem Marktgeschehen inhärent. 
Mit der Verschmelzung von Beratung 
und Lehrstellenvermittlung zur Berufs-
beratung wurden die Passungsprobleme 
des Ausbildungsmarktes zum Problem 

der Berufsberatung gemacht. In ihrem 
Anspruch, sie solle sowohl die Interes-
sen des Jugendlichen als auch die Inte-
ressen des Arbeitsmarktes berücksichti-
gen, steckt die Erwartung, diese Interes-
sen irgendwie harmonisch zur Deckung 
bringen zu können. Dafür stehen der Be-
rufsberatung die pädagogische Orientie-
rung an den Wünschen des Individuums, 
die lenkende Orientierung an wirtschaft-
lichen Bedarfen, das Einbeziehen der 
Schule sowie psychologische Hilfsmittel 
zur Verfügung. 

Die heute herrschende Unübersicht-
lichkeit sowie die zunehmenden Pas-
sungsprobleme auf dem Ausbildungs-
markt stellen sich in historischer Perspek-
tive weniger dramatisch dar, als sie es im 
Angesicht der Corona-Krise zu sein schei-
nen. Dass sich die Herausforderungen für 
die Individuen und die Passungsproble-
me des Arbeitsmarktes seit der Instituti-
onalisierung der Berufsberatung in den 
1920er Jahren nicht grundlegend verän-
dert haben, weist auf ein Grundproblem 
hin, dessen Lösung nicht allein in der 
Berufsberatung gesucht werden kann 
– gerade nicht in Krisenzeiten. Über-
höhte Erwartungen an die Berufsbera-
tung bergen sogar die Gefahr, dass es zu 
Schuldzuweisungen als Entlastungsver-
such kommt, so wie in der Debatte um 
die sogenannte Ausbildungsreife in den 
2000er Jahren (vgl. Großkopf  2021). Statt-
dessen sollte sich die Berufsberatung 
wieder auf ihre Kernaufgabe besinnen, 
die Jugendlichen durch die Befähigung 
zu einer informierten Berufswahl zu un-
terstützen. Es geht darum, den Jugendli-
chen Orientierung in einem weiten Sinne 
zu geben, ohne dies zunächst mit einem 
Vermittlungsversuch zu verbinden. 
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Berufsberatung als reflexiver 
Prozess

Die bildungspolitische Diskussion um 
das lebenslange Lernen hat das Kon-

zept der Berufsorientierung in den ver-
gangenen Jahren stark verändert. The-
men des Selbstmanagements (vgl. Driesel-

Lange et. al. 2020, 7), der Berufswahlkom-
petenz, der Berufswahlbereitschaft und 
der Berufswahlreife rückten in den Vor-
dergrund der berufs- und wirtschaftspä-
dagogischen Debatte (Brüggemann & Rahn 

2020). Dabei wurde einerseits der Bildungs-
auftrag von Schule, der Bundesagentur 
für Arbeit, den Kammern und den zahl-
reichen Berufsorientierungsprojekten ex-
pliziter gefasst, andererseits wurden die 
Jugendlichen und jungen Erwachsenen 
selbst stärker adressiert. Sie sollen die Ver-
antwortung für ihr eigenes Leben in die 
Hand nehmen, das Selbstmanagement 
wird zum zentralen Faktor des eigenen 
beruflichen Erfolges und damit auch – auf 
einer kollektiven gesellschaftlichen Ebene 
– für ganze Volkswirtschaften.

Die Fokussierung auf die Eigenverant-
wortung und die persönliche Kompetenz-
entwicklung führt jedoch bei den Akteu-
ren, die Berufsorientierung anbieten und 
weiterentwickeln, zu unterschiedlichen 
Effekten. Es wird deutlich, dass die Ver-
antwortung, berufsorientierenden Un-
terricht und entsprechende Maßnahmen 
anzubieten, nicht ausschließlich bei den 
Schulen liegt. Vielmehr handelt es sich 
bei Berufsorientierung um eine instituti-
onelle Querschnittsaufgabe. Es wurden 
institutionenübergreifende Netzwerke 
eingefordert, die dabei helfen sollen, den 
komplexen individuellen Übergang von 
der Schule in den Beruf zu erleichtern.

Damit tritt Berufsorientierung aus dem 
Schatten ihrer bisherigen institutionellen 
Verortung heraus. Berufsorientierung fin-
det längst an verschiedenen gesellschaft-
lichen Orten statt, bei verschiedenen Trä-
gern und Institutionen – und zwar jeweils 
mit eigenen Ansätzen, Programmen und 
meist pädagogischem Personal. Bisher 
wurde die berufliche Beratung jedoch 
meist losgelöst von der eher schulisch ge-
prägten Diskussion um Berufsorientierung Clinton Enoch

betrachtet. Ein Umstand, der etwas ver-
wunderlich ist, angesichts gleichlauten-
der Fragestellungen der Berufswahl und 
der beruflichen Entwicklung. Schließlich 
überschneiden sich die Inhalte der Berufs-
orientierung, der Arbeitsorientierung, der 
Berufsvorbereitung, der Berufswahlorien-
tierung, der Berufsfindung, der Berufs-
qualifizierung, der Ausbildungsreife und 
natürlich auch der beruflichen Beratung.

Die zahlreichen und unübersichtlichen 
Angebote erschweren die Auswahl und 
Teilnahme. Die Reaktion von Jugendli-
chen, spezifische Angebote nicht ohne 
weiteres anzunehmen, ist deshalb nach-
vollziehbar. Und nach wie vor sind die El-
tern und die engsten Freunde die zentra-
le Instanz bei der Verhandlung der Frage 
nach der eigenen Berufswahl.

Was bisher in der Fachdiskussion zur Be-
rufsorientierung fehlt, ist die Formulierung 
einer spezifisch beratungswissenschaftli-
chen Perspektive, obwohl Berufsorientie-
rung ein genuines Element der beruflichen 
Beratung darstellt. Diese Dimension wird 
in neueren Ansätzen der beruflichen Be-
ratung jedoch anders verhandelt: als eine 
reflexive integrierte Kategorie von Bera-
tungsprozessen und damit konzeptionell 
anders gerahmt als bisherige Maßnahmen 
der Berufsorientierung, die einen eher pä-
dagogisch-vermittelnden Ansatz des schu-
lischen Unterrichts verfolgen.

Berufliche Beratung und 
lebenslanges Lernen

Die Diskussion um das lebenslange Ler-
nen hat dazu geführt, Lernen und Kom-
petenzentwicklung als Daueraufgabe zu 
verstehen, um im beruflichen Wettbe-
werb zu bestehen. Im institutionellen Ge-
füge des Lebenslaufes sind es nicht mehr 
nur neuralgische Punkte der Berufswahl 
oder der beruflichen Umorientierung, die 
mit beruflicher Beratung verknüpft sind. 
Vielmehr ist berufliche Beratung selbst 
eine begleitende Daueraufgabe, die ge-
zielt genutzt wird, um die eigene beruf-

Abstract:
Neuere Beratungsansätze werden im 
Beitrag diskutiert, die zeigen, wie Be-
rufsberatung als lebensbegleitender 
und reflexiver Prozess der individuel-
len beruflichen Orientierung entwor-
fen wird. Beispiele der Bundesagen-
tur für Arbeit veranschaulichen den 
Wandel der Beratungspraxis.
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liche Handlungsfähigkeit zu wahren oder 
wieder in Gang zu bringen – zumindest 
auf einer idealtypischen Ebene. In diesem 
Sinne argumentiert etwa Graf (2009), die 
den Begriff der persönlichen Standortbe-
stimmung im Kontext der Personalent-
wicklung entwickelt. Die persönliche und 
berufliche Standortbestimmung ist da-
bei die erste entscheidende Maßnahme 
zur Eruierung der eigenen beruflichen 
Karrieresituation. Die verschiedenen be-
ruflichen Karrieresituationen werden 
wiederum in Bezug zu einem Lebens-
zyklusmodell in Beziehung gesetzt, das 
Fragen der allgemeinen Lebensplanung, 
der jeweiligen Belastungs- und Ressour-
censituation berücksichtigt. Die Stand-
ortbestimmungen (plural) im Lebenslauf 
folgen also oftmals jeweils spezifischen 
Orientierungsmustern, die aus der je-
weiligen Lebenssituation entstehen. Erst 
nach der Standortbestimmung folgt mit-
unter eine weiterführende Handlung, et-
wa eine berufliche Umorientierung, die 
Orientierung auf einen Karriereschritt, 
die Orientierung auf ein Herunterfahren 
von beruflichem Engagement aufgrund 
von privaten Belastungssituationen etc. 
Das Interessante an dem Ansatz von Graf 
ist, dass es sich – obwohl abzielend auf 
Personalentwicklung – um einen verall-
gemeinerbaren Ansatz der beruflichen 
Beratung handelt. Berufliche Beratung 
als Möglichkeit der lebensbegleitenden 
Standortbestimmung verweist auf mehr 
als auf eine einmalige Berufswahl. Viel-
mehr ist die Erstwahl des Berufes der 
Auftakt zu einer lebensbegleitenden 
Auseinandersetzung mit Fragen der eige-
nen Beruflichkeit, die stets in Beziehung 
zu anderen wichtigen Aspekten im Le-
benslauf steht.

Ähnlich argumentiert der kanadische 
Berufswahlforscher und Berufsberater 
Donald Super, der vor allem im anglo-
amerikanischen Kontext seit den 1960er 
Jahren rezipiert wird. Orientiert an Erik 
Erikson entwarf Super eine Abfolge von 
Phasen der Beruflichkeit im Erwerbsle-
ben. Der Berufsweg ist demnach vom 
Einstieg, Aufstieg, der Etablierung und 
des Abschieds gekennzeichnet. Die ver-
schiedenen Karrierephasen, hier weitest-
gehend neutral als verschiedene Zeitab-
schnitte des Berufslebens verstanden, er-
fordern jeweils eine eigene Form der be-
ruflichen Beratung: der Career Guidance: 
der Berufswahlberatung, der Laufbahn- 

und Karriereberatung sowie der Bera-
tung zum Um- oder Ausstieg (Super 1980). 

Ähnlich argumentiert Mark L. Savickas, 
der die Berufswahl als lebensbegleitende 
Aufgabe des Individuums konzipiert (Sa-

vickas 2012). Die Konzepte der Vocational 
Guidance (Passungsmodell) sowie der Ca-
reer Education (lifelong learning) rechnet 
er zu den wichtigsten Beratungsansätzen 
des 20. Jahrhunderts. Im neuen Paradig-
ma des Life Designs, dessen größter Pro-
moter Savickas selbst ist, geht es darum, 
eine grundlegende Reflexivität beim In-
dividuum zu fördern und zwar mithilfe 
von Career Counselling, welche sich auf 
die kontingenten individuellen und gesell-
schaftlichen Bedingungen der entwickel-
ten Moderne einlässt. Career Counselling 
geht für Savickas konzeptionell über die 
Career Education hinaus, weil die eigene 
berufliche Situation im Hinblick auf das ei-
gene Leben hin konzipiert wird. Der Kon-
struktionscharakter der eigenen Karriere 
oder des beruflichen Werdegangs wird 
stark betont – es ist ein individuelles Er-
fordernis, sich der eigenen Karriere anzu-
nehmen. Die Kultivierung der beruflichen 
Identität wird im Ansatz von Savickas als 
persönliche Daueraufgabe festgeschrie-
ben. Berufliche Identität wird im Konzept 
des Life Designs nicht mehr an externe 
Umwelten gekoppelt, etwa bestimmte 
Unternehmen, Arbeitgeber oder Bran-
chen, sondern ist in hohem Maße indivi-
dualisiert. Berufliche Identität muss selbst 
aufgebaut und kultiviert werden. Es ge-
hört zum subjektiven Handlungsvermö-
gen, die eigene berufliche Entwicklung 
proaktiv anzugehen.

Sicherlich geht der Ansatz des Life 
Designs von einer starken Individuali-
sierung aus, die im anglo-amerikani-
schen Denken auch immer verbunden 
ist mit der Durchsetzung von Freiheits-
rechten als Ausdruck zentraler kulturel-
ler Werte. Im Ansatz von Savickas wird 
der Arbeitnehmer als Entrepreneur in 
eigener Sache beschrieben. Auch wenn 
im europäischen Kontext eine andere 
kulturelle Rahmung der Ausgestaltung 
von Beruflicher Beratung, Berufsorien-
tierung und vor allem von Beruflichkeit 
vorliegt, haben die idealistischen und 
zugleich individuellen Vorstellungen 
des Life Design-Ansatzes doch einen 
großen Einfluss auf die Frage nach der 
zukünftigen Ausgestaltung von Berufli-
cher Beratung. 

Berufsorientierung und berufliche 
Beratung

Ausgehend von den Ansätzen von Graf, 
Super und Savickas, die hier stellvertre-
tend für eine ganze Reihe von neueren 
Beratungsansätzen stehen, wird deut-
lich, dass Berufsorientierung als Dauer-
aufgabe im Lebenslauf verstanden wer-
den muss. Lebensbegleitende berufliche 
Beratung muss deshalb neben der aktu-
ellen Situation die immer virulente Frage 
nach den grundlegenden Bedingungen 
des Berufes und der Arbeitsfähigkeit der 
Ratsuchenden stellen. Das Individuum ist 
selbst aufgerufen, die eigene berufliche 
Karriere herzustellen. Die Zunahme von 
Freiheit in der Umsetzung der eigenen 
beruflichen Entwicklung erfordert eine 
persönliche Definition von Sinn, nämlich 
hinsichtlich der Frage, wie die berufliche 
Tätigkeit mit der jeweiligen Lebenssitua-
tion zusammenhängt.

Auf die Kritik am Konzept des lebens-
langen Lernens und seine Folgen für das 
Individuum kann hier nur kurz hingewie-
sen werden. Ein wichtiger Punkt der Kritik 
ist jedoch entscheidend für die Konzep-
tion von Berufsorientierung und berufli-
cher Beratung. So entwerfen etwa Har-
ney und Rahn in Abgrenzung zum Kon-
zept des lebenslangen Lernens einen sub-
jektorientierten Karrierebegriff (vgl. Harney 

& Rahn 2003), der anschlussfähig an die Be-
ratungsansätze von Graf, Super und Sa-
vickas ist. Die eigene berufliche Karriere 
wird in diesen Konzepten als Halte- und 
Stützstruktur des Lebenslaufes konzipiert. 
Karriere ist also nicht per se Aufstieg, son-
dern erstens die subjektive Deutung der 
eigenen beruflichen Entwicklung und 
zweitens, darauf aufbauend, die Erkennt-
nis einer eigenen Logik und einer eigenen 
Sinn- und internen Verweisungsstruktur 
und schließlich drittens das Handlungsver-
mögen, die selbst identifizierte Karriere zu 
gestalten. Im Sinne biografischer Ansätze 
bildet die subjektiv reflektierte und gestal-
tete Karriere das Bindeglied zwischen den 
Konzepten des formalen Lebenslaufs, als 
nach außen hin erkennbare Abfolge von 
beruflichen Entwicklungsschritten, und ei-
ner individuellen Berufsbiografie als Auf-
schichtung von gedeuteten Erfahrungen.

Übertragen auf den Kontext der Bera-
tung bedeutet dies, dass jede berufliche 
Beratungssituation eine am Lebenslauf 
und der Biografie orientierte Karriere-
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beratung darstellen kann. Berufliche Be-
ratung als Karriereberatung ist aber nicht 
mehr nur die klassische Aufstiegsbera-
tung, sondern gerade Aspekte der Non-
Linearität des Lebensweges, Phasen des 
Abbruchs und des Einstiegs, auch des er-
neuten Einstiegs in die Berufswelt zählen 
selbstverständlich dazu.

Die Bedeutung der Beratung hat sich 
auch dahingehend verschoben, dass refle-
xive Beratungsangebote zunehmend auch 
in weniger formellen Kontexten stattfin-
den. Berufliche Beratung ist damit ins-
gesamt stärker auf Prävention, Vor- und 
Nachsorge, auf Biografiebezug und Kom-
petenzorientierung hin ausgerichtet. Dies 
betrifft auch Beratungskontexte, die unter 
der Überschrift „berufliche Vermittlung“ 
verhandelt werden. Der reflexive oder be-
raterische Anteil von beruflicher Vermitt-
lung steigt aufgrund der zunehmenden 
Individualisierung und dem Wunsch nach 
individueller beruflicher Selbstverwirk-
lichung. Aber es geht auch darum, eine 
erhöhte Akzeptanz beim Ratsuchenden 
herzustellen und damit eine bessere und 
effektivere Beratungsleistung zu erzielen.

Berufsorientierung ist also im enge-
ren Sinne eine stetig mitverhandelte Ka-
tegorie der beruflichen Beratung, wobei 
es im Kern um eine Prozessdimension der 
Selbstverständigung geht. Ausgehend 
von einem grundlegenden Axiom der Be-
ratung, dass der Mensch mit seinen Fra-
gen im Mittelpunkt der Betrachtung steht 
und nicht das Problem, geht es darum, Be-
rufsorientierung rekursiv zu wenden und 
zusammen mit dem Ratsuchenden Fragen 
zu stellen sowie im Austausch miteinan-
der zu spezifizieren, beispielsweise: Wel-
chen Stellenwert haben Arbeit und Beruf 
überhaupt für den Ratsuchenden? Was 
bedeutet Berufsorientierung bzw. beruf-
liche Orientierung für den Ratsuchenden? 
Wie werden berufliche Transformationen 
wahrgenommen und welche Handlungen 
werden unternommen?

Wichtig im Sinne des Beratungshan-
deln ist es, die Wirkungsperspektive mit 
dem Ratsuchenden gemeinsam zu entwi-
ckeln und sie jeweils als Teil der Auftrags-
klärung zu Beginn eines Beratungsprozes-
ses zu thematisieren. Insofern ist Berufs-
orientierung eine integrierte Kategorie 
von beruflicher Beratung, jedoch mit dem 
Warnhinweis versehen, dass klassische 
pädagogische Absichten jeweils kontin-
gent zu betrachten sind. Und es können 

auch nicht-intendierte Wirkungen eintre-
ten, zeitweilige Orientierungslosigkeit, Ir-
ritationen und Suchbewegungen.

Das Beispiel der lebensbegleiten-
den Berufsberatung der Bundes-
agentur für Arbeit

Die fachliche Diskussion um das lebens-
lange Lernen hat in der Bundesagentur für 
Arbeit bewirkt, nun schon seit einiger Zeit 
die lebensbegleitende Berufsberatung als 
eigenes Beratungsformat zu entwickeln 
und flächendeckend in den Agenturen 
für Arbeit anzubieten. Es wird dabei un-
terschieden in lebensbegleitende Berufs-
beratung vor und im Erwerbsleben. Damit 
wird vor allem dem Gedanken der Über-
gänge im Erwerbsleben Rechnung getra-
gen. Die verschiedenen Beratungs- und 
Vermittlungsteams der Bundesagentur für 
Arbeit sollen besser miteinander verzahnt 
werden. So soll beispielsweise Beratung 
in und an der Schule, Beratung zur und 
in der Ausbildung, zum und während des 
Studiums, zum und im Beruf usw. besser 
koordiniert werden. Als rechtskreisüber-
greifendes (SGB II und III) Angebot gelten 
etwa die Jugendberufsagenturen, die mit 
einem One-Stop-Shop-Modell alle Forma-
te und Dienstleistungen für Jugendliche 
lebensphasenbezogen anbieten. Vorher 
war das Angebot dezentral organisiert. 
Die Jugendlichen und jungen Erwachse-
nen mussten verschiedene Orte aufsu-
chen, was die Beratung und Betreuung 
erschwerte. 

Das erweiterte Beratungs- und Orien-
tierungsangebot der lebensbegleitenden 
Berufsberatung ist auch eine Antwort auf 
Fragen des demografischen Wandels und 
Ausweitung der Zielgruppenperspektive. 
Dahinter steht die Absicht, die Förderung 
und den Erhalt der Beschäftigung aller 
Arbeitnehmer*innen zu gewährleisten. 
Das Qualifizierungschancengesetz, wel-
ches zum 01.01.2019 eingeführt wurde, 
soll in diesem Sinne berufliche und betrieb-
liche Weiterbildung stärker fördern als bis-
her. Es steht im Zusammenhang mit der 
Forderung nach einem digitalen Umbau 
der Wirtschaft, der zugleich auf sozial-öko-
logische Nachhaltigkeit setzt. Die lebens-
begleitende Berufsberatung fokussiert 
deshalb die Berufsorientierung in Richtung 
von Weiterbildung und persönlicher Wei-
terentwicklung. Die Weiterbildungsbera-

tung, als Teil der lebensbegleitenden Be-
rufsberatung, erhält dadurch einen Bedeu-
tungszuwachs, sowohl für Individuen als 
auch für Betriebe und Unternehmen.

Mit der lebensbegleitenden Beratung 
wurde auch auf das Eckpunktepapier 
des Nationalen Forums für Beratung in 
Bildung, Beruf und Beschäftigung reagiert 
(2009), welches darauf aufmerksam ge-
macht hatte, dass ein eigenständiges, öf-
fentlich breit verzweigtes Beratungsange-
bot der Karriere- und Berufswegeplanung 
in Deutschland fehlt bzw. unzureichend 
entwickelt ist.
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Von Aus- und Umstiegen

Motive zur beruflichen Neuorientierung von 
Gründer*innen

Aufgrund dynamischer Verände-
rungen in der Arbeitswelt ver-

laufen Berufsbiografien längst nicht 
mehr kontinuierlich. Berufliche Orien
tierungsprozesse finden auch jenseits 
der ersten Berufswahlphase statt und 
werden im Lebensverlauf als Anpassun-
gen, Umorientierungen oder grundle-
gende Neuorientierungen sichtbar. So-
mit steht das Subjekt der anhaltenden 
Anforderung gegenüber, der (erwerbs-)
lebenslangen Herstellung individueller 
Beruflichkeit in Eigenverantwortung zu 
begegnen. Lebensbegleitende Berufs-
orientierung erfordert berufsbegleiten-
de biografische, fachliche oder arbeits-
marktpolitische Orientierungsleistungen 
(vgl. Meyer 2014). Der Drahtseilakt besteht 
für das Individuum darin, in den Spiel-
räumen eigener Orientierungsmöglich-
keiten zu navigieren: Sich persönlich wie 
beruflich weiterzuentwickeln, Interessen 
auszuloten, Neues auszuprobieren und 
gleichwohl gemäß eines Kongruenzge-
fühls sinnvolle und im Sinne eines Ratio-
nalitätsanspruchs vernünftige Entschei-
dungen zu treffen.

Existenzgründung als Weg 
beruflicher Neuorientierung

Der Wechsel von einer abhängigen Be-
schäftigung in das Erwerbssystem beruf-
licher Selbstständigkeit stellt berufsbio-
grafisch eine gravierende Entscheidung 
dar, besonders dann, wenn in diesem 
Rahmen auch die Branche sowie das Tä-
tigkeitsspektrum neu gewählt werden. 
Die Kopplung von Gründung und be-
ruflichem Neubeginn spiegelt sich als ar-
beitsweltliches Phänomen in den Medi-
en wider: Umstiege dieser Art sind seit 
der Jahrtausendwende als gesellschaftli-
cher Trend erkennbar, dem Handelsblatt-
artikel „Ausstieg aus dem Beruf – Bloß 

Abstract:
Der Anspruch einer lebenslangen Ge-
staltungs- und Entscheidungskom-
petenz versetzt Bildungs- und Er-
werbsbiografien unter Druck. Was ist 
das Richtige, wenn der Beruf falsch 
scheint? Der Beitrag führt in das ar-
beitsweltliche Phänomen beruflicher 
Umstiege mittels Existenzgründung 
ein und präsentiert empirische Er-
gebnisse aus einem laufenden For-
schungsprojekt.

Tanja Schirmacher

raus hier“ zufolge beschreibt diese Ent-
wicklung „längst ein Massenphänomen“ 
(Schlesiger 2007).

Im Kontext einer Dissertation zum 
o. a. Umstiegsphänomen wurde von der 
Autorin eine Vorstudie durchgeführt. 
Stichprobenartig wurden Zeitungsartikel-
inhalte der letzten 15 Jahre zu Schlag-
worten wie „Ausstieg, Beruf, Neustart, 
Gründung“ auf übergreifende Merkma-
le untersucht. Den Ergebnissen zufol-
ge zeigt sich das Phänomen besonders 
in Arbeitskontexten hoch qualifizierter 
und dotierter, ehemals fest angestellter 
Arbeitnehmer*innen. Auch der Karriere-
zeitpunkt des Umstiegs sowie das Le-
bensalter scheinen relevant zu sein: Mit-
ten in der „Rushhour“ des Berufslebens 
häufen sich die Umstiege in der Alters-
gruppe der 30- bis 40-Jährigen. Auffal-
lend ist das Gründungsmotiv, das von 
gängigen Anlässen wie dem Ausnutzen 
von Geschäftsgelegenheiten oder Feh-
len besserer Erwerbsalternativen ab-
weicht. Die jetzigen Unternehmer*innen 
beschreiben im Zusammenhang mit ih-
rer einstigen Beschäftigung eine Krise 
(„Sinnlosigkeit“, „Leere“, „Holzweg“) 
und deuten den Schritt in die berufli-
che Selbstständigkeit als konsequenten 
Ausweg aus dem „Hamsterrad“ zu mehr 
Selbstbestimmung.

Gründungen in Deutschland: 
Rangieren zwischen „Chance“ 
und „Not“

Der KfW-Gründungsmonitor liefert volks-
wirtschaftliche Daten zur Gründungstä-
tigkeit in Deutschland: 2019 erfolgten 
mehr als eine halbe Million Existenzgrün-
dungen, zumeist in Ballungsräumen. Im 
Vergleich zu Vollerwerbsgründungen ist 
die Zahl der Nebenerwerbsgründungen 
gestiegen. Der Wunsch nach beruflicher 
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Selbstständigkeit ist seit 2000 stetig ge-
sunken: Etwa 1/4 der Bevölkerung im Al-
ter von 18 bis unter 67 Jahren gibt 2019 
an, lieber beruflich selbstständig arbeiten 
zu wollen. Mit Blick auf Geschlechterver-
hältnisse zeigt sich sowohl im Voll- als 
auch Nebenerwerb eine deutlich domi-
nierende Anzahl männlicher Existenz-
gründer. Geschlechterübergreifend ma-
chen Sologründungen einen Anteil von 
79 % aller Existenzgründungen aus (vgl. 

Metzger 2020, 1 ff.).

Nach dem Global Entrepreneurship 
Monitor (GEM) – Länderbericht Deutsch-
land liegt die Gründungsquote der Alters-
gruppen der 18- bis 24-Jährigen sowie 
25- bis 34-Jährigen deutlich über dem 
Mittelwert aller 18- bis 64-Jährigen. Die 
Gründungsaktivitäten der 35- bis 44-Jäh-
rigen sind im Vergleich zu Vorjahren zu-
rückgegangen. Die Ergebnisse belegen, 
dass Migrant*innen häufiger gründen 
als Nicht-Migrant*innen (vgl. Sternberg et al. 

2020, 9). Gründungen werden anlassbezo-
gen in Chancengründungen (Geschäfts-
gelegenheit nutzen) und Notgründungen 
(keine bessere Erwerbsalternative) un-
terschieden. „Chance“ und „Not“ ste-
hen sich 2019 im Verhältnis von 2/3 zu 
1/3 gegenüber (vgl. Metzger 2020, 2). Zum 
Zusammenhang von Gründungsanlass, 
Gründungshäufigkeit und Bildungshin-
tergrund liegt keine eindeutige Korre-
lation vor: 2019/20 liegen Befragte mit 
Hochschulabschluss mit 13 % weit über 
dem innerstaatlichen Mittelwert, ge-
folgt von 10 % Befragter ohne jeglichen 
formalen Bildungsabschluss. Die Grün-
dungsquote Befragter mit beruflich-be-
trieblicher sowie beruflich-schulischer 
Ausbildung liegt bei 6 % bzw. 7 % (vgl. 

Sternberg et al. 2020, 26).

Komplexe Gründungsmotive und 
lückenhafte Datenlage 

Die Typisierung von Chancen- und Not-
gründungen führte traditionell zur Un-
terscheidung von zwei Motivkategorien, 
deren analytische Trennlinie sich als inad-
äquat erweist. Das individuelle Verhalten 
wird durch vielfältige Einflussfaktoren 
bedingt und so wird bei Betrachtung der 
Begriffe „Motiv“ und „Motivation“ die 
Komplexität des Gegenstands deutlich: 
Es handelt sich um hypothetische Kon-
strukte der Psychologie, die als „Vermu-

tungen über den Zusammenhang zwi-
schen […] beobachtbaren Gegebenhei-
ten“ in Wirklichkeit weder existent noch 
beobachtbar sind (Haeberlin 1986, 592). Mo-
tivation wird in diesem Zusammenhang 
als „zielorientierte[s] und in Intensität 
und Ausdauer beobachtbare[s] Verhal-
ten“ von kurzlebiger Dauer charakteri-
siert. Motive stellen dagegen „zeitlich re-
lativ konstante und situationsunabhängi-
ge individuelle Persönlichkeitsdispositio-
nen“ dar und können als Triebfedern für 
spezifisch motivierte Handlungen aufge-
fasst werden (ebd., 593).

Vor diesem Hintergrund geht der 
GEM-Länderbericht von einer expliziten 
Interdependenz mehrerer handlungslei-
tender Gründungsmotive aus und erhebt 
erstmals mit „Lebensunterhalt verdie-
nen“, „Verändern der Welt“, „Einkom-
men erhöhen“ und „Fortführung der 
Familientradition“ vier Motivkategorien. 
Letztgenanntes Motiv wird als häufigstes 
genannt: 2/3 der Gründungspersonen, 
die während der letzten 3,5 Jahre ein Un-
ternehmen gegründet haben und/oder 
gerade in der Gründungsphase sind, 
stimmten dieser Aussage zu. „Verändern 
der Welt“, ein weiteres nicht direkt öko-
nomisches Motiv, erreicht im Mittelwert 
44 % Zustimmung. Die ökonomisch aus-
gerichteten Gründungsmotive „Lebens-
unterhalt verdienen“ und „Einkommen 
erhöhen“ erreichen Zustimmungswerte 
von 43 % sowie 32 %. Absolut und rela-
tiv betrachtet haben außerökonomische 
Motive für die mittlere Altersgruppe der 
35- bis 44-Jährigen, die lange zur grün-
dungsstärksten Gruppe in Deutschland 
zählte, eine signifikant hohe Bedeutung 
(vgl. Sternberg et al. 2020, 33 f.).

Suche nach dem eigenen Sinn?

Das o. a. Forschungsprojekt nähert sich 
in qualitativer Forschungsperspektive 
auf Grundlage von Interviews den Grün-
dungsmotiven beruflich neu orientierter 
Umsteiger*innen. Die Fragestellung fo-
kussiert unter Einbezug der individuel-
len Bildungs- und Berufsbiografien die 
subjektive Sicht des beruflichen Transfor-
mationsprozesses sowie Bedingungen 
der selbstständigen Erwerbsarbeit. Der 
Untersuchung liegen 15 Fälle zugrunde, 
deren Rekrutierung u. a. im Kontext der 
mediendiskursanalytischen Projektvor-

studie erfolgte. Die Interviewsituation 
wurde in methodischer Hinsicht als Re-
flexionsraum konzipiert, jeder (pande-
miebedingten) Videogesprächsaufzeich-
nung ging eine Phase der vertrauensbil-
denden Kommunikation voran. Auf Basis 
des bisherigen Forschungsstandes lassen 
sich drei zentrale Thesen formulieren:

Don‘t Believe the Hype! Mit Blick auf 
die mediale Darstellung ihrer Gründungs- 
bzw. Lebensgeschichten berichten die 
Befragten von einer Verzerrung und füh-
ren diese auf verlagsspezifische Agenden 
zurück. Für die Umsteiger*innen stellt 
berufliche Selbständigkeit Ziel und Er-
gebnis einer höchstindividuellen Odyssee 
dar. Im Rahmen dieser Entwicklungsrei-
se haben nicht alle eine Krise durchlebt: 
Für einige stellt Selbstständigkeit durch 
familiale Einflüsse in der beruflichen So-
zialisation tatsächlich die Fortführung ei-
ner Familientradition dar. In diesen Fällen 
ist die Verwirklichung eines beruflichen 
Neubeginns durch Gründung nichts, das 
von einer Norm abweicht oder einer ge-
sonderten Legitimationsgrundlage be-
darf. Für andere wiederum fungiert Exis-
tenzgründung als „Exit“ aus beruflichen 
Strukturen in Dysbalance. Der Weg in 
die mediale Öffentlichkeit repräsentiert 
dann vielmehr eine Katharsis, gepaart 
mit Möglichkeiten der Selbstvermark-
tung. Bezüglich der verwirklichten Ge-
schäftsidee spielen in allen Fällen Inno-
vation oder Markterfolg eher eine mar-
ginale Rolle. Eine ökonomische Notlage 
als Ausgangbasis des Gründungsprozes-
ses konnte nicht identifiziert werden. Not 
zeigte sich in einer anderen Existenzform 
als „etwas, das im Inneren passiert. Eine 
innere Kraft […], wenn der ökonomische 
Druck weg ist. Wut, Trauer und Enttäu-
schung dienen dann als Antrieb.“ (I_13)

Bullshit-Jobs sind Teil des Problems! 
Bei Betrachtung des Umstiegsphäno-
mens muss die Subjektperspektive erwei-
tert werden: Wie ist es um die qualitati-
ve Beschaffenheit von Arbeit im Kontext 
von Gesellschaft und globalen Proble-
men bestellt? Gibt es einen überindivi-
duellen Erklärungsansatz für die „unter-
schwellige Unlust an der Arbeit“ (Schlesi-

ger 2007)? Die Umsteiger*innen zeichnen 
ein Bild erfahrener Sinnlosigkeit in ihren 
ehemaligen Festanstellungen. Der Man-
gel äußerte sich u. a. darin, als Angestell-
te Dienstleistungen erbringen und Pro-
zesse koordinieren zu müssen, obwohl 
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die Wirkungslosigkeit betreffender Maß-
nahmen als erwiesen galt. Besonders Ex-
Angestellte aus den Bereichen Unterneh-
mensberatung, Verwaltung oder Marke-
ting berichteten von dieser Erfahrung. 
Ihre Erlebnisse führten zu Dissonanz, 
Druck, tiefgründigem Hinterfragen und 
letztlich zum beruflichen Aus- bzw. Um-
stieg. Die Entscheidung für die Selbst-
ständigkeit erfolgte ungeachtet der Op-
portunitätskosten oder der Form der Ge-
bundenheit an Spezialwissen („golden 
handcuffs“), Arbeitgeber („career hand-
cuffs“) oder Familie („family handcuffs“) 
(vgl. Metzger 2020, 12). Graeber (2020) entwi-
ckelte im Zusammenhang mit Arbeit, die 
subjektiv als sinnentleert bewertet wird, 
keinen erkennbaren gesellschaftlichen 
Nutzen stiftet und für Menschen sogar 
psychische Probleme nach sich ziehen 
kann, die Theorie der „Bullshit-Jobs“.

Geschlechterstereotype beeinflussen 
Gründungen! Die soziale Kategorie „Ge-
schlecht“ bildet eine Querschnittspers-
pektive in der Gründungsmotivanalyse. 
Es zeigt sich, dass berufliche Neuorien-
tierungsprozesse geschlechtsspezifischen 
Mustern folgen. Die Wahl geschlech-
terstereotyper Berufe und Repräsenta-
tion von Geschlechterstereotypen kann 
stellvertretend am Beispiel einer Grün-
derin nachgezeichnet werden, die in ih-
rer Ratlosigkeit und Unsicherheit in der 
Neuorientierungsphase auf Bewährtes 
zurückgreift: „Und egal, wo ich war, es 
wurde mir immer widergespiegelt, […] 
dass ich mich immer herzlich um Men-
schen kümmere, und auch zusehe, dass 
jeder den Kaffee so kriegt, wie er ihn am 
liebsten mag.“ (I_5) Nach einer Tätigkeit 
als Geschäftsführerin und gesundheitli-
chen Rehabilitationsphase eröffnet sie ihr 
eigenes Café. Orientierung findet sie im 
Ratgeberbuch „Sugar Girls“: Durch die 
Bereitstellung von Dekorationstipps und 
Backrezepten adressiert dieses insbeson-
dere Frauen, die in Berufen jenseits der 
Gastronomie verharren, insgeheim aber 
davon träumen, ein Café aufzumachen. 
Die befragte Cafébetreiberin bereut ih-
re Entscheidung nicht, blickt jedoch nach 

einem euphorischen Neubeginn als Un-
ternehmerin mittlerweile ernüchtert auf 
ihren beruflichen Umstieg. Tatsächlich 
findet sie ihre neue Tätigkeit „null ro-
mantisch“ – es sei im Gegenteil „der 
härteste Job, den [sie] jemals hatte.“ (I_5) 
Für sie sei es dennoch das glücklichere 
Hamsterrad.

Fazit und Ausblick

Zusammenfassend ist festzuhalten, dass 
berufliche Neuorientierung mittels Exis-
tenzgründung in der Praxis erkennbar 
existiert, in theoretischer und empirischer 
Hinsicht jedoch unterrepräsentiert ist. 
Das Phänomen der Aus- und Umstiege 
impliziert auf Subjektebene eine biografi-
sche Relevanz; es repräsentiert das Resul-
tat eines beruflichen Orientierungs- und 
Entwicklungsprozesses im Zusammen-
spiel mit Bedingungen der Arbeitswelt. 
Bei Betrachtung des individuellen Ent-
scheidungsverhaltens stößt die Grundan-
nahme des „homo oeconomicus“ an ihre 
Grenzen: Es zeigt sich, dass bei der Er-
forschung von Gründungsmotiven öko-
nomische Kriterien allein nicht greifen. 
Gibt es womöglich eine weitere Grün-
dungsmotivkategorie, die einen „inne-
ren Befreiungsschlag“ und „Eigen-Sinn“ 
verkörpert? Die erfolgte Annäherung an 
Motive stellt einen ersten Zugang dar, 
das Phänomen in berufspädagogischer 
Perspektive zu diskutieren.

Quantitativ angelegte Studien im wirt-
schaftswissenschaftlichen Kontext kön-
nen einer Auseinandersetzung mit sub-
jektiven Beweggründen nicht Rechnung 
tragen, sie bergen jedoch Potenzial für 
Anschlussforschung: Neben allen wirt-
schaftlichen Kennzahlen ist eine Öffnung 
gegenüber der „Gründungsperson“ zu 
beobachten. Gründungsmotive werden 
als Konglomerat individueller lebens-
weltlicher, bildungs- und erwerbsbiogra-
fischer Erfahrungen aufgefasst, das Ein-
flüssen von Peergroups und Medien un-
terliegt. Offen bleibt der praktische Eta-
blierungsgrad des Umstiegsphänomens 

sowie dessen Verortung im Kontinuum 
zwischen Rand- und Massenphänomen. 
Auch ist zu fragen, inwiefern Individuen 
auf außerbetrieblicher Ebene im Orien-
tierungsprozess pädagogisch begleitet 
werden können. Und letztlich ist interes-
sant, zu welchen Konsequenzen die dar-
gestellte Entwicklung mit Blick auf Pro-
zesse der (De-)Professionalisierung führt.
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Career Change und die Bedeutung 
Beruflicher Orientierung 
am Beispiel Studierender 

auf dem dritten Bildungsweg

Berufliche Orientierung hat sich in ei-
ner von Individualisierung und Plura-

lisierung geprägten Wissensgesellschaft 
zu einem lebenslangen (Lern-)prozess 
entwickelt, in dem das Individuum eine 
Passung zwischen beruflicher und pri-
vater Situation sowie gesellschaftlicher 
Platzierung anstrebt. Zur Vermeidung 
von beruflicher Stagnation oder sogar 
Abstiegsprozessen stehen Berufstäti-
ge vor dem Hintergrund einer Zunahme 
von projektförmiger Arbeit, Digitalisie-
rung, befristeten Beschäftigungsverhält-
nissen und zunehmender Prekarisierung 
des Arbeitsmarktes immer öfter vor der 
Aufgabe, vormals beruflich getroffene 
Entscheidungen zu überdenken, gege-
benenfalls zu revidieren und eine beruf-
liche Neuorientierung einzuleiten. Dies 
kann zu einem „Career Change“ führen, 
wobei ein Verbleib in Berufsfeld oder 
Branche als auch ein Wechsel des Berufs 
eine umfangreiche Neuorientierung be-
deuten, die oft mit erneuten Lernphasen 
sowohl im formalen als auch im non-
formalen Bildungssystem einhergehen. 
Darüber hinaus hat die Covid 19-Pande-
mie die Anfälligkeit vermeintlich sicherer 
Branchen offengelegt und gezeigt, dass 
ein langfristiges Umdenken im Hinblick 
auf individuelle Karriereplanung und 
damit verbunden beruflicher Weiterbil-
dungsberatung im weiten Feld der be-
ruflichen Weiterbildung entscheidender 
denn je geworden ist. Damit ist aus einer 
berufspädagogischen Perspektive auch 
das Thema Beruflichkeit berührt, das vor 
dem Hintergrund der Dynamisierung des 
Arbeitsmarktes diskutiert und in den Zu-
sammenhang mit lebenslangem Lernen 
gestellt wird (vgl. Schicke 2014; Meyer 2014). 

Die Verbindung zwischen Beruflich-
keit, Berufsorientierung und lebenslan-Eva Anslinger

Abstract: 
Das Konzept der beruflichen Orien-
tierung entwickelt sich zunehmend 
zu einem Lebenslangen Lernprozess, 
in dem die im Verlauf der Berufstä-
tigkeit entwickelte Beruflichkeit eine 
zentrale Funktion einnimmt. Im Bei-
trag werden die Zusammenhänge 
hergeleitet und am Beispiel Studie-
render auf dem dritten Bildungsweg 
verdeutlicht.

gem Lernen offenbart sich bei der Er-
forschung einer relativ kleinen Gruppe 
im formalen Bildungssystem: beruflich 
Qualifizierte ohne Abitur, die sich nach 
einer Zeit der Berufstätigkeit dafür ent-
scheiden, ein grundständiges Studium an 
einer Hochschule oder Universität aufzu-
nehmen, und damit den so genannten 
dritten Bildungsweg beschreiten. Dass 
dieser Weg immer mehr Zuspruch er-
hält, belegen jüngste Untersuchungen 
des Centrums für Hochschulentwicklung 
(CHE). Die Nachfrage steigt seit Jahren 
kontinuierlich an (vgl. Nickel, Thiele & Leo-

nowitsch 2020) und bestätigt die zuneh-
mende Durchlässigkeit der formalen und 
non-formalen Bildungssysteme sowie 
das stärkere Zusammenrücken des Be-
rufsbildungssystems und des Hochschul-
systems.

Betrachtet man Studierende auf dem 
dritten Bildungsweg in die Hochschule 
bzw. in die Universität, wird die Bedeu-
tung reflexiver Beruflichkeit im Kontext 
von beruflicher Orientierung über die 
Lebensspanne evident. Der von Schicke 
(2014) geprägte Begriff der reflexiven Be-
ruflichkeit verdeutlicht, dass die Bedeu-
tung des Berufs nicht – wie noch in den 
1990er Jahren prognostiziert – sukzessiv 
verschwindet, sondern durch die zuneh-
mende Anforderung der individuellen 
Berufswegeplanung sogar noch bedeut-
samer wird, wobei überfachliche und 
reflexive Kompetenzen die Bedeutung 
von fachlichem Wissen mittlerweile 
übersteigen. Berufliche Orientierung ist 
an den Zuschnitt reflexiver Beruflichkeit 
anschlussfähig, da berufliche Qualifika-
tionen flexibel an einen sich rasant ver-
ändernden Arbeitsmarkt angepasst wer-
den müssen und dadurch immer öfter 
auch Neu- und Umorientierungen in der 
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Karriereentwicklung notwendig werden, 
wobei die Vorerfahrungen aus Beruf und 
Weiterbildung systematisch in die beruf-
liche (Neu-)Orientierung integriert wer-
den. An Studierenden auf dem dritten 
Bildungsweg lässt sich verdeutlichen, 
dass neben non-formalen Kompetenzen, 
die im weiten Feld des Weiterbildungs-
marktes erworben werden, auch der 
Erwerb von Bildungszertifikaten im for-
malen Bildungssystem weiterhin wichtig 
bleibt, um langfristig beschäftigungsfä-
hig zu bleiben oder um einen beruflichen 
Aufstieg zu organisieren (vgl. Anslinger & 

Heibült 2016, 121). 

Die Laufbahnen Studierender des 
dritten Bildungsweges zeigen dabei ex-
emplarisch, wie sich reflexive Beruflich-
keit entwickelt und welche Bedeutung 
sie einnimmt, um Orientierungsprozesse 
einzuleiten. Sowohl das Bildungssystem 
als auch die Zeit der Berufstätigkeit neh-
men dabei unterschiedliche Funktionen 
in der Entwicklung von Beruflichkeit ein. 
Elementare Reflexionsprozesse werden 
durch die Teilnahme von Weiterbildungs-
veranstaltungen freigesetzt, da hier oft 
ein neuer Zugang zu theoriebasiertem 
Lernen hergestellt werden kann. Beson-
ders interessant sind die Gestaltung des 
Übergangs in das Studium und die ers-
ten Studienerfahrungen, da hier die re-
flexive Beruflichkeit eine wichtige Rolle 
einnimmt, die von den Studierenden des 
dritten Bildungsweges so meist nicht er-
wartet wurde (vgl. ebd., 126 ff.).    

Die in der Berufstätigkeit angestoße-
nen Veränderungsprozesse, meist über 
eine berufliche Weiterbildung eingelei-
tet, bewirken, dass der ausgeübte Beruf 
bzw. die zurzeit ausgeübte Tätigkeit von 
den beruflich Qualifizierten reflektiert 
wird. Im Zuge dieser Bilanzierungspha-
se kommt es zu einer grundsätzlichen 
Neubewertung der zu diesem Zeitpunkt 
ausgeübten Tätigkeit und der möglichen 
Weiterentwicklungsoptionen. Ergebnis 
dieser Reflexion ist, dass eine berufliche 
(Neu-)Orientierung verbunden mit einer 
Höherqualifizierung über ein Studium für 
Betroffene eine attraktive Option dar-
stellt, um sich beruflich, aber auch per-
sönlich weiter zu entwickeln oder einer 
unangenehmen Tätigkeit zu entgehen. 
In dem Projekt Lernbiographien Studie-
render auf dem dritten Bildungsweg, 
gefördert von der Hans-Böckler-Stif-
tung,  das auf der Basis qualitativer In-

terviews durchgeführt wurde (vgl. Heibült 

2016) lassen sich vier unterschiedliche Be-
rufsorientierungsmuster herausarbeiten, 
die eng mit der Studienmotivation der 
beruflich Qualifizierten verknüpft sind: 

Berufliche Weiterentwicklung als 
nächster Karriereschritt

Eine große Gruppe der untersuchten 
Studierenden beschreitet den dritten Bil-
dungsweg als nächsten Karriereschritt. 
Die Studierenden verstehen den Über-
gang in ein Universitätsstudium als eine 
Weiterentwicklung der Berufswahl, in-
dem sie mit dem Studium an ihre in Aus-
bildung und Beruf erworbenen Kompe-
tenzen anknüpfen. Für sie sind positive 
berufliche Lernerfahrungen ausschlag-
gebend für eine Erweiterung und Vertie-
fung ihres fachlichen Wissens, zunächst 
durch Weiterbildungen und dann durch 
ein Studium. Ziel ist meist die Weiterent-
wicklung im angestammten Berufsfeld. 
Mit dem Studium soll der nächste Karri-
ereschritt vollzogen werden, um zukünf-
tig höherwertige Aufgaben wahrneh-
men zu können. Die Studierenden der 
ersten Gruppe können als die klassischen 
Aufsteiger*innen bezeichnet werden, die 
mit den Programmen zur „Öffnung der 
Hochschulen“ originär angesprochen 
werden sollen. Obwohl die gewählten 
Studienfächer berufsbiografisch an ihre 
Interessen und Kenntnisse anknüpfen, 
studiert diese Gruppe nicht ausschließ-
lich in einem affinen Fach. Vielmehr geht 
es bei der Studienfachwahl um die sub-
jektiv empfundenen Anknüpfungspunk-
te an die berufliche Tätigkeit sowie die 
Karrierechancen im Berufsfeld, die über 
ein Studium an der Universität realisiert 
werden sollen (z. B. ein Studierender mit 
beruflicher Herkunft aus dem Bereich 
Technik, der sich bewusst für ein kauf-
männisches Studium entscheidet, um 
nach dem Studium gezielt in eine Ma-
nagementfunktion einmünden zu kön-
nen). 

Korrektur der Berufswahl durch 
die Suche nach einem Ausweg

Die zweite große Gruppe beruflich qua-
lifizierter Studierender nutzt den dritten 
Bildungsweg als Ausweg aus ihrem Tä-

tigkeitsbereich. Dadurch ergibt sich mehr 
oder weniger zwangsweise eine Korrek-
tur der Berufswahl. Aus berufsbiografi-
scher Perspektive sind für die Orientie-
rung dieser Gruppe punktuelle oder pro-
zesshafte negative Berufserfahrungen 
ausschlaggebend. Die zentrale Studien-
motivation speist sich aus der Suche nach 
Beschäftigungsalternativen; konkrete be-
ruflichen Ziele oder das Erreichen einer 
bestimmten beruflichen Position sind 
dabei zunächst zweitrangig. Allen Per-
sonen, die diesem Muster zugeordnet 
werden, ist gemein, dass sie mit ihrer 
letzten beruflichen Tätigkeit aufgrund 
unterschiedlicher Umstände unzufrie-
den sind. Auffällig ist, dass Personen in 
diesem Muster überwiegend in Berufs-
feldern tätig sind, die von geringen Auf-
stiegschancen und Verdienstmöglichkei-
ten gekennzeichnet sind, wie beispiels-
weise Erzieher*innen. Betroffene Perso-
nen geben vor allem an, dass sie für sich 
in ihrem erlernten Beruf keine Perspek-
tive sehen und sich unter- oder überfor-
dert fühlen.

Selbstverwirklichung über eine 
berufliche Neuorientierung

Eine kleine Gruppe der beruflich Quali-
fizierten nutzt den dritten Bildungsweg, 
um zu einem späteren Zeitpunkt in ih-
rer Lernbiografie ein lange währendes 
Bildungsinteresse wahrzunehmen. Ge-
samtbiografisch ist festzustellen, dass 
ein seit Schulzeiten existierender Stu-
dienwunsch besteht und der dritte Bil-
dungsweg damit auch eine Möglich-
keit der nachholenden Qualifizierung 
darstellt und vorrangig als Mittel zur 
Selbstverwirklichung dient. Auch diese 
Gruppe nimmt mit ihrer Studienfach-
wahl eine berufliche Neuorientierung 
vor, trotzdem schließt das Studium zum 
Teil inhaltlich an vorherige Lern- und 
Berufserfahrungen an. Möglich wird 
diese Neuorientierung aufgrund priva-
ter und beruflicher Unabhängigkeit. Im 
Gegensatz zu den ersten beiden Mus-
tern steht dabei nicht der akademische 
Abschluss, sondern das Studium an sich 
und die damit verbundene Bildung im 
Vordergrund. So wird die Studienfach-
wahl auch eher inhaltlich begründet. 
Stellvertretend kann an dieser Stelle ein 
gelernter Zahntechniker angeführt wer-
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den, der seine Selbständigkeit aufgibt, 
um ein Studium der Wirtschaftswissen-
schaften zu beginnen, weil ihn wirt-
schaftliche Zusammenhänge sowie das 
Studium an der Universität immer schon 
interessiert haben. 

Berufliche Weiterentwicklung 
durch Streben nach sozialem 
Aufstieg

Schließlich finden sich im Sample be-
ruflich Qualifizierte, die den dritten Bil-
dungsweg als sozialen Aufstieg nutzen. 
Dabei erfolgt eine berufliche Weiterent-
wicklung nicht durch ein konkretes be-
rufliches Ziel, sondern vor allem über das 
Streben nach einer sozial höheren Posi-
tionierung. Für sie ist die Wahl von sub-
jektiv prestigeversprechenden Studienfä-
chern besonders bedeutsam. Insgesamt 
ergibt sich für diese Gruppe eine beruf-
liche Weiterentwicklung, allerdings ge-
speist aus eher negativen Berufserfah-
rungen, die beispielsweise von körper-
lich anstrengender Arbeit geprägt sind. 
Gesamtbiografisch ist in diesem Mus-
ter darüber hinaus ein Streben nach ei-
ner Abgrenzung von der eigenen sozia-
len Herkunft zu erkennen. Die Selbstzu-
schreibung als „Nicht-Akademikerkind“ 
wird dabei als Nachteil auf dem Weg zu 
höherer Bildung wahrgenommen. Der 
starke Wunsch des Bildungsaufstiegs ist 
verbunden mit einem stetigen Hinterfra-
gen der gesellschaftlichen Position und 

einer Abgrenzung von der sozialen Her-
kunft. Negative Lernerfahrungen im Be-
ruf sowie Unzufriedenheit und Konflikte 
bestärken diese Ziele. Repräsentativ für 
diese Gruppe ist ein gelernter Bankkauf-
mann, der betont, durch ein Jurastudium 
eine „mächtigere“ Position einzuneh-
men, und dem das Entgegenbringen von 
Respekt und Anerkennung aus dem sozi-
alen Umfeld besonders wichtig ist. 

Fazit

Die Lernbiographien Studierender auf 
dem dritten Bildungsweg zeigen exemp-
larisch den gestiegenen Bedarf an beruf-
lichen Orientierungsprozessen über die 
Lebensspanne. Führt diese Orientierung 
zu einem Career Change, wird deutlich, 
dass neben dem formalen Bildungssys-
tem insbesondere non-formale und in-
formelle Lernprozesse bedeutsam sind, 
um Anknüpfungspunkte an die entwi-
ckelte Beruflichkeit herzustellen und um 
sich in neuen Lernsettings zurecht zu fin-
den.   
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Förderung besonderer Zielgrup-
pen beim Übergang Schule – Beruf 
durch regionale Steuerung im Rah-

men landesweiter Strategien

Um den Übergang von der Schule in 
den Beruf auf institutioneller Ebene 

zu unterstützen, hat sich eine Vielzahl 
verschiedenster fördernder Strukturen 
und Programme entwickelt. Aktuell be-
steht die Herausforderung weniger in der 
Bereitstellung von Angeboten, sondern 
vielmehr darin, „aus der Fülle der Instru-
mente, Maßnahmen und Programme die 
geeigneten und effektiven auszuwählen 
und zu einem kohärenten Gesamtkon-
zept zu verknüpfen“, um dem „Maßnah-
medschungel“ effektiv zu begegnen (vgl. 

Brüggemann & Rahn 2020, 16).

Die Themenschwerpunkte der Unter-
stützungsprogramme lassen sich über 
viele Jahre zurückverfolgen. Dabei ist 
über den Zeitverlauf bei den verschiede-
nen bildungspolitischen Programmen ein 
Wandel vom System der defizitorientier-
ten Förderung von Benachteiligten hin 
zur Förderung von Systemen der aufei-
nander abgestimmten Zusammenarbeit 
der unterstützenden Akteure im Über-
gang Schule – Beruf zu beobachten. In-
nerhalb dieser Systeme werden ineinan-
dergreifende Strukturen zur Unterstüt-
zung der jungen Generation aufgebaut. 

Veranschaulichen lässt sich dieser 
Wandel u. a. durch die Programme „Be-
rufliche Qualifizierung für Zielgruppen 
mit besonderem Förderbedarf“ (BQF) 
hin zur Förderinitiative „Regionales Über-
gangsmanagement“ (RÜM) im Rahmen 
des Programms „Perspektive Berufsab-
schluss“ des Bundesministeriums für Bil-
dung und Forschung (BMBF). Das aktuelle 
Programm „Initiative Bildungsketten“ zielt 
auf die Optimierung des Gesamtsystems, 
also die Möglichkeiten der Verschränkung 
von Bundes- und Landesinitiativen, um Ju-
gendliche unterstützend beim Übergang 
von der Schule in den Beruf zu begleiten.

Mit Blick auf die in den Bildungsketten-
Vereinbarungen dargestellten landeswei-

ten Strukturen (https://www.bildungsketten.de/

de/246.php) weisen einzelne Bundesländer 
besonders ausgeprägte Netzwerkstruk-
turen zwischen den Akteuren des Über-
gangs auf. Dabei zeigt sich eine große 
Ähnlichkeit der Landeskonzepte „Kein 
Abschluss ohne Anschluss“ (KAoA) in 
Nordrhein-Westfalen und „Optimierung 
der lokalen Vermittlungsarbeit im Über-
gang Schule – Beruf“ (OloV) in Hessen. 
So zeichnet sich in beiden Bundesländern 
die Arbeit auf regionaler Ebene durch 
die enge Abstimmung zwischen der 
kommunalen und der schulischen Ebe-
ne sowie weiteren Akteuren des Ausbil-
dungsmarktes aus. Regionale Konzeptio-
nen werden gemeinsam entwickelt. Eine 
Orientierung gibt dabei die landesweite 
Strategie, die unter anderem durch Qua-
litätskriterien sowie ein Monitoring über 
deren Umsetzung begleitet wird. Für die 
gemeinsame Abstimmung finden Aus-
tauschformate zwischen der regionalen 
Ebene und der Landesebene statt (vgl. 

MAGS 2020, 114 ff.; HMWEVW 2019, 35 ff.). 

Heterogene Zielgruppen mit spezi-
fischem Unterstützungsbedarf: ein 
Blick in die Jugend-Forschung

In der Bildungsberichterstattung zeigt 
sich, dass der Übergang Schule – Beruf 
vielen Jugendlichen gelingt und dass 
ein Großteil der Schüler*innen in eine 
Berufsausbildung oder ein Studium ein-
mündet (vgl. BMBF 2020, 30). Das ist jedoch 
nicht bei allen der Fall. 

Um die Frage zu beleuchten, wer die 
Jugendlichen sind, die auf dem Weg in 
ihre berufliche Zukunft Herausforderun-
gen überwinden müssen, und wie sie 
diese wahrnehmen, wird im Folgenden 
ein kurzer Blick in die aktuelle Shell-Ju-
gendstudie 2019 geworfen. Darin kommt 

Abstract: 
Im folgenden Artikel wird der Fra-
ge nachgegangen, ob Bundesländer 
mit langjährig etablierter Landesstra-
tegie zum Übergang Schule – Beruf 
den aktuell herrschenden Maßnah-
medschungel „bändigen“ und mit ih-
ren BO-Angeboten Gruppen hetero-
gener Jugendlicher mit spezifischem 
Unterstützungsbedarf erreichen kön-
nen. Dazu wird eine Auswertung des 
Nationalen Bildungspanels herange-
zogen und es werden beispielhaft 
Passagen aus Interviews mit Vertre-
tungen von Landesstrategien darge-
stellt. 

Melanie Sittig
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die junge Generation selbst zu Wort und 
berichtet von ihrer Lebenswelt. Die Er-
gebnisse der Befragung werden diffe-
renziert nach verschiedenen Merkmalen 
dargestellt.

So antworten beispielsweise Jugend-
liche mit Migrationshintergrund häufiger 
als Jugendliche ohne Migrationshinter-
grund, dass sie „Brüche in der Bildungs-
karriere“ erleben. Dieses Muster zeigt 
sich auch bei der Aussage, dass ein feh-
lender Schulabschluss hinderlich für das 
Ergreifen des Wunschberufs war. Bei 
der Frage, wie optimistisch sie auf ihre 
künftige berufliche Zukunft blicken, zeigt 
sich bei Befragten ohne Migrationshin-
tergrund, dass sie sich zu einem höhe-
ren Anteil sicher sind „ihre beruflichen 
Wünsche verwirklichen zu können“ als 
Befragte mit Migrationshintergrund (Al-

bert et al. 2019, 176 ff.). Die Ergebnisse wer-
den weiterhin bezüglich der sozialen Her-
kunft differenziert. Dabei wiederholt sich 
das beschriebene Schema. Auch Jugend-
liche aus niedriger sozialer Schicht be-
richten häufiger als Jugendliche aus der 
oberen sozialen Schicht von Schwierig-
keiten wie dem Wiederholen einer Klasse 
oder beim Ergreifen ihres Wunschberufs. 
Ebenso blicken sie pessimistischer in die 
Zukunft (ebd.). 

Bezüglich der Differenzierung sei da-
rauf hingewiesen, dass die genannten 
Merkmale in der Studie zwar getrennt 
voneinander dargestellt werden, diese 
jedoch in der Realität gemeinsam auf-
treten. Das heißt, im Schul- und Ausbil-
dungsalltag arbeiten pädagogische Fach-
kräfte beispielsweise mit Jungen oder 
Mädchen mit Migrationshintergrund aus 
einer niedrigen sozialen Herkunft. Dabei 
ist es wichtig, den spezifischen Unter-
stützungsbedarf und die Sichtweise der 
jungen Generation zu kennen. Denn: um 
die Jugendlichen mit Angeboten zu er-
reichen, sollten diese ihren Bedarfen ent-
sprechen und sie in ihrer Lebenswirklich-
keit abholen. Diese wird stark von ihren 
Annahmen, Erfahrungen und Deutungs-
mustern geprägt (vgl. Schittenhelm 2012, 14). 
Im Rahmen einer an der Justus-Liebig-
Universität Gießen durchgeführten Pro-
motionsstudie wird untersucht, ob bzw. 
wie Bundesländer mit langjährig etablier-
ter Landesstrategie zum Übergang Schu-
le – Beruf Gruppen heterogener Jugend-
licher mit spezifischem Unterstützungs-
bedarf durch fördernde Angebote errei-
chen können.

Empirische Auswertung der 
NEPS-Daten: Werden Jugendliche 
erreicht?

In einem ersten Schritt wird analysiert, 
ob Jugendliche erreicht werden und wie 
sie die unterstützenden Angebote ein-
schätzen. Dabei liegt der Schwerpunkt 
auf dem Nutzungsverhalten und den Ein-
schätzungen der Jugendlichen. Formal 
sind Maßnahmen der Beruflichen Ori-
entierung durch die Schulgesetzgebung 
vorgegeben (vgl. MAGS 2020, 28; HMWEVW 

2019, 41). Für diese Auswertung wird der 
Datensatz des Nationalen Bildungspanels 
(NEPS) als Grundlage genutzt. Das Nati-
onale Bildungspanel ist ein Datensatz, 
der Bildungs-Aktivitäten und -Etappen 
im Lebensverlauf darstellt. Erfasst wird 
dies in verschiedenen Kohorten, die sich 
vom Säuglingsalter über die Kindheit und 
Jugend bis ins Seniorenalter erstrecken. 
Die Erforschung des Lebensverlaufs in 
Form von Längsschnittdaten dient der 
Beschreibung von kausalen Zusammen-
hängen und Einflussfaktoren auf die Bil-
dung über längere Lebensphasen hinweg 
(vgl. Blossfeld et al. 2011, 19 ff.). Über die Start-
kohorten lassen sich spezifische Grup-
pen unterscheiden. Einbezogen in die 
Analyse wurden die Daten des Nationa-
len Bildungspanels (NEPS): Startkohorte 
Klasse 9, doi:10.5157/NEPS:SC4:10.0.0. 
Speziell dieser Datensatz der Startko-
horte 4 (Klasse 9) stellt relevante Daten 
zur Phase des Übergangs Schule – Beruf 
bereit. Im Datensatz lassen sich verschie-
dene Merkmale der Jugendlichen, bei-
spielsweise der Migrationshintergrund 
(Generationenstatus) oder die soziale 
Herkunft (Bildungsabschluss der Eltern) 
darstellen. In der Auswertung wurden 
Daten von der fünften (2012/2013) bis 
zur zehnten (2016/2017) Erhebungs-
welle einbezogen. Die Erhebungswellen 
wurden zeitlich so ausgewählt, dass sie 
die ersten Entwicklungen der Landesin-
itiativen KAoA (Umsetzung ab 2011; vgl. 

MAGS 2020, 119) sowie OloV (Etablierung 
der Strukturen ab 2008; vgl. HMWEVW 

2019, 12) aufzeigen können. Für die Aus-
wertung wurde die „Bundeslandgruppe 
mit langjährig etablierter Landesstrate-
gie zum Übergang Schule – Beruf“ aus 
Schüler*innen der Bundesländer NRW 
und Hessen gebildet, um Effekte der 
Landesstrategien KAoA und OloV abbil-
den zu können.  

Beispielhafte Ergebnisse in 
Auszügen

Der kurze Auszug aus der NEPS-Statis-
tik auf der folgenden Seite zeigt, dass 
die Befragten in der Bundeslandgruppe 
mit langjährig etablierter Landesstrate-
gie zum Übergang Schule –Beruf durch 
verschiedene Angebote der Beruflichen 
Orientierung erreicht werden (Abb. 1). Ins-
besondere das Angebot der Berufsbera-
tung wird von mehr als drei Viertel der 
Schüler*innen genutzt und von knapp 
zwei Drittel als relevant eingeschätzt. Das 
am häufigsten wahrgenommene Format 
der Beruflichen Orientierung ist mit rund 
83 % die Teilnahme an einem Praktikum. 
Weiterhin nutzten über die Hälfte der 
Befragten Angebote wie z. B. ein Bewer-
bungstraining, eine Berufsmesse oder ei-
nen Eignungstest. Dabei wurde die schu-
lische Berufsvorbereitung von über zwei 
Drittel als „relevant“ benannt. 

Auch Jugendliche mit spezifischen 
Problemlagen werden in der Bundes-
landgruppe mit langjährig etablierter 
Landesstrategie zum Übergang Schule 
– Beruf mit Angeboten erreicht. Mit Be-
zug auf die Shell-Jugendstudie 2019 wer-
den die Ergebnisse von Jugendlichen mit 
Migrationshintergrund sowie Jugendli-
chen mit niedrigem sozialen Status dif-
ferenziert dargestellt. Exemplarisch wird 
die Frage aufgegriffen, ob die Angebote 
der Beruflichen Orientierung als relevant 
empfunden werden (Abb. 2). Beide ge-
nannten Gruppen erachten die Berufs-
vorbereitung durch die Schule sowie die 
Berufsberatung durch die Agentur für 
Arbeit mehrheitlich, zu einem Anteil von 
über zwei Drittel, als relevant.

Interviews mit Expert*innen: Wie 
werden die Strukturen zur Bereit-
stellung unterstützender Angebo-
te vor Ort „gelebt“?

Mit Blick auf die Ergebnisse aus dem Na-
tionalen Bildungspanel stellt sich in ei-
nem zweiten Schritt die weiterführende 
Frage, wie die eingangs kurz skizzierten 
Strukturen dieser Bundeslandgruppe zur 
Bereitstellung unterstützender Angebote 
vor Ort „gelebt“ werden. Hierzu wurden 
leitfadengestützte (Gruppen-)Interviews 
mit Vertretungen der Bundeslandgruppe 
mit langjährig etablierter Landesstrategie 
zum Übergang Schule – Beruf geführt, 
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die auf regionaler (Schule und Kommune) 
sowie landesweiter Ebene agieren. Die 
Auswertung der Interviews ist noch im 
Prozess. Einzelne Zitate werden hier bei-
spielhaft dargestellt, um erste Eindrücke 
zu spiegeln. So zeigt sich in den Zitaten 
u. a. die konzeptionelle Weiterentwick-
lung von der Benachteiligtenförderung 
hin zur Förderung der Chancengleichheit:

 „Wir wollten weg von der Benachteilig-
tenförderung und jeder bekommt sozusa-
gen das gleiche Angebot. Egal, ob man in 
der gymnasialen Oberstufe ist oder in der […] 
Förderschule, Hauptschule […]. Was ja nicht 
ausschließt, […] dass es ergänzend zu un-
serem […] Grundsystem sozusagen dann je 
nach Schulform sozusagen, dann auch noch-
mal spezifische Angebote gibt“ (Landesebene)

„[…] gleiche Bildungschancen heißt auch, 
dass man den Schülerinnen und Schülern zu-
mindest die Möglichkeit gibt, die Angebote 
wahrzunehmen, unabhängig von einer vorhe-
rigen Bedarfsanalyse.“ (regionale Ebene, Schule)

Außerdem gingen die Interviewpart-
ner auch auf die Unterstützung hetero-
gener Zielgruppen ein. Dies gelinge u. a. 
dadurch, dass in konzeptionelle Planun-
gen und Zielsetzungen relevante Akteure 
für den Übergang Schule – Beruf einge-
bunden seien, die durch ihren institutio-
nellen Hintergrund spezifische Förderan-
liegen repräsentieren und sich mit ihrer 
„Kompetenz“ einbringen. Zusätzlich ge-
be es in der dargestellten Bundesland-

gruppe auch landesweite Pro-
grammlinien, die auf spezifi-
schen Unterstützungsbedarf 
eingehen, z. B. für Menschen 
mit Fluchthintergrund oder 
Schüler*innen mit Behinderung. 

Weiterhin lässt sich durch die 
im Folgenden exemplarisch dar-
gestellten Zitate widerspiegeln, 
dass Angebote in koordinierter 
Form innerhalb eines Netzwerks 
inhaltlich abgestimmt und auf-

einander aufbauend bereitgestellt wer-
den, um Jugendliche umfassend zu un-
terstützen:

„Also diese vielen, vielen, vielen, vielen An-
gebote, die […] relativ unverbunden neben-
einander […] sich dargestellt haben, ja, da ist 
jemand auf die Idee gekommen, […] lass uns 
das doch mal alles unter einem Dach zusam-
menführen!“ (Landesebene)

Das Landesprogramm „zeichnet sich […] 
aus, für die gute Netzwerkarbeit zwischen 
Schule, Betrieben, Verbänden und anderen re-
gionalen Akteuren. Um gemeinsam ein opti-
males Programm für Schülerinnen und Schüler 
auf die Beine zu stellen […]“ (regionale Ebene, 
Schule) 

Aus den Interviews geht außerdem 
hervor, dass sich die Zusammenarbeit 
nicht nur auf die regionale Zusammen-
arbeit der Akteure vor Ort bezieht, son-
dern auch Strukturen regelmäßigen Aus-
tauschs zwischen regionaler und landes-
weiter Ebene etabliert seien.

(Zwischen-)Fazit

Der Auszug aus den Interviews zeigt, 
dass unter dem Dach der Landesstrategie 
ein Grundsystem für alle Schüler*innen 
entstanden ist, das – orientiert an den 
Bedarfen vor Ort – durch weitere An-
gebote ergänzt wird. Dabei steht nicht 
mehr die Benachteiligtenförderung im 
Vordergrund, sondern die gemeinsam im 

Netzwerk entwickelte und aufeinander 
aufbauende Bereitstellung von Unter-
stützung beim Übergang von der Schu-
le in den Beruf, um allen Schüler*innen 
Chancengleichheit zu ermöglichen.  

Der Blick der weiteren Auswertung 
wird stärker darauf gelenkt, wie genau 
die Abstimmung in den Netzwerkstruk-
turen erfolgt und welche Optimierungs-
bedarfe es dabei gibt. 
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Abb. 2: Relevanz von Informationsmöglichkeiten in der Bundeslandgruppe mit 
langjährig etablierter Landesstrategie zum Übergang Schule – Beruf (NEPS, Start-
kohorte 4, Erhebungswelle 5-10, eigene Berechnungen)

Abb. 1: Relevanz von Informationsmöglichkeiten sowie 
Teilnahme an entscheidungsunterstützenden Aktivitäten 
in der Bundeslandgruppe mit langjährig etablierter Lan-
desstrategie zum Übergang Schule – Beruf (NEPS, Start-
kohorte 4, Erhebungswelle 5-10, eigene Berechnungen)
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„[…] Aber ich habe auch meine 
Chance hier gekriegt“ 

Bildungsaspirationen und Berufsorientierung 
junger Geflüchteter in Ausbildung 

„Nothing about us without us!“ 
lautet der Slogan der australi-

schen Flüchtlingsvereinigung RISE (2015). 
Wie in der Behindertenrechtsbewegung 
der 90er Jahre fordern Geflüchtete Par-
tizipation, wenn es um Entscheidungen 
oder Aktionen geht, die ihre Interessen 
berühren (vgl. Rise 2015/Wolfram 2018 am Bei-

spiel von Kulturangeboten). In der Forschung 
konstatieren Söhn und Marquardsen 
(2017, 35) eine „besonders gravierende 
Forschungslücke“ im „fehlende[n] Wis-
sen um die subjektiven Perspektiven der 
Flüchtlinge selbst, deren Einstellungen 
und Wünsche, gegenwärtige und län-
gerfristige Bedürfnisse und Interessen 
(Zukunft) ebenso wie deren Biografien 
vor ihrer Ankunft in Deutschland (Ver-
gangenheit).“ 

Im kooperativen und zweigeglieder-
ten Forschungsansatz der Projekte SKM1 

und ISK2 an der Universität Vechta wur-
den (Berufs-)Schüler*innen mit eigener 
Flucht- und Migrationserfahrung befragt: 
Der erste Teil beinhaltete demografische 
und biografische Daten über die beruf-
liche und schulische (Vor-)Bildung bzw. 
Ausbildungen oder Berufserfahrungen 
der (Berufs-)Schüler*innen. Im zweiten 

Margit Stein

Abstract:
Der Beitrag betrachtet die Wünsche 
und Erwartungen von Auszubilden-
den mit Flucht- und Migrationser-
fahrung zu ihrer Bildungs- und Be-
schäftigungsbiografie und diskutiert 
sie im Zusammenhang zu Fragen der 
Berufsorientierung und Fachkräftesi-
cherung.

Teil wurden die Erwartungen an (Schul-)
Bildung vor der Einreise nach Deutsch-
land, aktuelle Wünsche und Ziele sowie 
Erfahrungen in der Schule und im Ausbil-
dungsbetrieb erfragt. 

Der Prozess wurde mehrdimensional 
an die Bedürfnisse der vielfach vulnera-
blen Zielgruppe (vgl. Art. 21 der RICHTLINIE 

33/EU) angepasst: Studierende berieten 
jeweils ein Semester lang individuell in 
einer Eins-zu-Eins-Begleitung Auszubil-
dende mit Flucht- und Migrationserfah-
rung. Vor der Durchführung der 33 leit-
fadengestützten Interviews als Teil des 
Projekts entstand eine vertrauensvolle 
Beziehung, die einen besonderen Feld-
zugang darstellt. Die Interviews wurden 
anhand der Inhaltsanalyse nach Mayring 

(2015) ausgewertet. 
Dabei kristallisiert sich die Komplexität 

einer Berufswahl für Geflüchtete heraus: 
Fragen der Bleibeperspektive, schulische 
Vorbildung, mangelnde Deutschkennt-
nisse und daraus resultierende Mehrbe-
lastungen im Lernprozess sowie die von 
außen an sie gestellten Erwartungen sind 
in den Entscheidungsprozessen hinsicht-
lich einer berufsqualifizierenden Beschäf-
tigungsbiografie in Einklang zu bringen. 

Abbildung 1: Demografische Kennzahlen

Mehmet Kart 

Kirsten Rusert
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Grundlage für eine tiefergehende 
Analyse der Berufswahl von Schutzsu-
chenden bildet der auf intergeneratio-
nale Gerechtigkeit gerichtete Capabili-
ty-Ansatz (Leßmann 2014; Schoenberg 2013 

nach Sen 1999/2004 und Nussbaum 1992). Da-
mit wird der Entscheidungsprozess nicht 
isoliert hinsichtlich einer erfolgreichen 
Vermittlung in einen beliebigen Ausbil-
dungsplatz, sondern in der Lebenswelt 
der Schüler*innen und mit Berücksich-
tigung der individuellen Lebensmodelle 
kontextualisiert. 

Aus den Ergebnissen der Interviews, 
Dokumentationen aus dem Mento-
ring sowie weiteren Interviews und 
Gesprächen mit Ausbildenden und 
Expert*innen im Landkreis Vechta und 
Cloppenburg ist das nachstehende Mo-
dell zur Berufsorientierung von Schutz-
suchenden entstanden (siehe Abbildung 2). 
Es strukturiert anhand von Kontext, Be-
dingungen und Ressourcen die einzel-
nen Einflussfaktoren auf die Berufswahl 
von Geflüchteten:

In der Studie kristallisieren sich forma-
le Anforderungen für den Zugang in den 
Ausbildungsmarkt und eine unklare Blei-
besituation als entscheidende Faktoren 
für die Berufswahl heraus. Daraus erge-
ben sich Implikationen für die Berufsori-
entierung, aber auch für die Ausbildungs-
betriebe, die ihren Berufsnachwuchs mit 
der Ausbildung sichern möchten.

 
Bildungsaspiration

Insgesamt zeigt sich eine hohe Bildungs-
aspiration der Befragten, häufig benen-
nen sie den Wunsch zu studieren. In ih-
ren Herkunftsländern ist das qualitativ 
im internationalen Vergleich sehr hoch-
wertige und anschlussfähige duale Aus-
bildungssystem in Deutschland häufig 
nicht bekannt und einer Berufsausbil-
dung kommt ein geringeres Ansehen zu. 
So äußert ein Auszubildender gegenüber 
seiner Familie, dass er studiere:

„Die wissen, wie das ist, auch nicht. […] 

Für d[ie] ist das eine Studium.“ (IP21)

Mit Kenntnis der Strukturen entsteht 
der Wunsch, sich nach der Ausbildung 
betriebliche Weiterbildungsmöglichkei-
ten zu erschließen. Die Meisterausbil-
dung wird häufig als langfristiges Ziel 
gleichrangig zu einem Studium be-
nannt.

Verwirklichung von eigenen Be-
rufswünschen

Eine Entscheidung für eine angebote-
ne Ausbildung wird auch entgegen ei-
gener Berufswünsche getroffen, wenn 
die eigenen Wünsche sich als nicht re-
alisierbar herauskristallisieren oder die 
Bleibeperspektive ungeklärt ist und eine 
Ausbildungsduldung eine mittelfristige 
Perspektive eröffnet (§ 60c Aufenthalts-
gesetz). Die Auszubildenden gehen bei 
ihrer Berufswahl in vielen Fällen einen 
Kompromiss ein, der ihnen den Zugang 
zum Ausbildungsmarkt und die Aus-
bildungsduldung ermöglicht; Wehking 
(2020) bezeichnet dies als einen „Berufs-
pragmatismus als Anpassungsstrategie“: 

„[…] ich hab […] ein einzige Möglich-

keit gehabt, dass ich hier […] weiter 

bleiben (unv.). Und äh, ja, andere Mög-

lichkeit habe ich gar nicht gehabt.“ 

(IP21)

Orientierung im Ausbildungs-
markt/konkrete Ziele 

Neben dem Kennenlernen der Berufe 
durch Praktika, die fast alle Befragten 
durchlaufen haben, ist eine Information 
über die Zugangsvoraussetzungen erfor-
derlich. Mit einem konkreten Ziel zeigt 
sich eine erhöhte Selbstwirksamkeit im 
Lernprozess. 

„Er meinte dann, dass ich bisschen bes-

ser Deutsch können muss [...] Ich habe 

dann paar Monate Deutsch gelernt, al-

so selber gelernt, mir Bücher gekauft 

und gelernt.“ (IP1)

Dagegen beschreibt ein anderer Aus-
zubildender, dass ihm die Information 
fehlte, wie wichtig ein Schulabschluss für 
sein Ausbildungsziel oder ein späteres 
Studium ist: 

(Wie gefällt dir der Beruf?) „[…] das 

war nicht so mein Fach, ähm, ich hab 

zwei Mal als Elektroniker Praktikum 

Info-Box: Capability-Ansatz

Amartya Sen rückt mit dem Capability-Ansatz von Rawl`s Gerechtigkeitstheorie ab, die Ge-
rechtigkeit anhand der Verteilung von Gütern mithilfe des Bruttoinlandsproduktes misst. 
Stattdessen wendet er sich den tatsächlichen Verwirklichungschancen zu, mit denen ein 
eigenes Lebensmodell gewählt werden kann. 
In der Weiterentwicklung des Ansatzes durch Martha Nussbaum wird für Capabilities häu-
fig der Begriff „Fähigkeit“ genutzt. Nach Leßmann (2014) wird Capability hier als Fähigkei-
ten und Auswahloptionen definiert und unter der Begrifflichkeit Verwirklichungschancen 

subsumiert. 

Abbildung 2: Capability Set zur Berufswahl von Jugendlichen mit Flucht- und Migrationserfahrung
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gemacht, aber die wollten […] min-

destens Hauptschulabschluss […], aber 

hier haben die (Anm. d. Verf.: Betreu-

er) gesagt, ich brauche keinen Haupt-

schulabschluss. (IP9)

Typische Bildungsbiografien?

Die untersuchte Gruppe der Auszu-
bildenden verbindet das Merkmal der 
Flucht, ansonsten ist sie heterogen hin-
sichtlich der Herkunftsstaaten, des Al-
ters, des Zeitpunkts der Migration, ihrer 
Vorerfahrungen im Ausbildungsberuf so-
wie ihrer Bildungsbiografie. Vielfach sind 
die (Berufs)biografien gebrochen.

Von den in der folgenden Tabelle dar-
gestellten vier exemplarischen Lebens-
läufen sind drei Bildungsbiografien ge-
brochen. Zumeist wurden in dieser Zeit 
Helfertätigkeiten ausgeübt, ein Zugang 
zu Bildung bestand in der Regel nicht. 
Wenn Schulabschlüsse erreicht wurden, 
erschwert die Anerkennung zusätzlich 
den formalisierten Zugang zum Ausbil-
dungsmarkt. 

Implikationen für die Berufs-
orientierung

Informationen über das Bildungssys-
tem in Deutschland sind vielfältig zu-

gänglich. Inwiefern Geflüchteten eine 
Orientierung damit möglich ist, wurde 
in der Studie nicht erfragt. Die befrag-
ten Jugendlichen erhielten von Perso-
nen aus ihrem persönlichen Hilfesystem 
(Sozialpädagog*innen, Lehrkräfte, Eh-
renamtliche) Unterstützung bei ihrer Be-
rufswahl. Meist gelang der Einstieg in die 
Ausbildung nach einem Praktikum und 
anschließender Einstiegsqualifizierung. 
Die Jugendlichen orientierten sich an 
den zur Verfügung stehenden Möglich-
keiten und priorisierten die Chance auf 
einen Ausbildungsplatz gegenüber ihren 
Berufswünschen. 

Seit dem Inkrafttreten des In-
tegrationsförderungsgesetzes 
2020 erhalten auch Menschen 
mit einer Duldung Zugang zu be-
rufsvorbereitenden Bildungsmaß-
nahmen, wodurch die Chancen 
einer besseren Passung zwischen 
Wünschen und realen Möglich-
keiten zunehmen und zeitlicher 
Druck für eine Ausbildungsdul-
dung aus dem Prozess der Be-
rufsorientierung genommen 
wird. Viele Geflüchtete besuchen 
zudem die allgemeinbildenden 
Schulen und werden in der Se-
kundarstufe I von den allgemei-
nen Maßnahmen der Berufsori-
entierung erreicht. 

Mit wenigen Kontakten in die Aufnah-
megesellschaft fehlt Schüler*innen mit 
Flucht- und Migrationserfahrung ein in-
formeller Zugang zu Narrativen. Gemeint 
ist damit nicht eine Präsentation auf Job-
börsen, sondern das Sozialkapital, das sich 
aus der Lebenswelt ergibt, z. B. aus der 
Alltagskommunikation über die Arbeit mit 
Familie, Nachbarn, Peers. Individuelle Kon-
takte können hier eine Brücke darstellen, 
etwa ein Mentoring wie im Projekt VerA 
oder SKM durch Ausbildungsbegleitung, 
aber auch in anderen Ansätzen, die bei 
Stein (2020) vorgestellt werden. Ein Bei-
spiel für die Berufsorientierung geflüchte-
ter Frauen ist das Sistersnetwork. 

Abbildung 3: Schulbesuch im Herkunftsland

Abbildung 4: exemplarische Bildungsbiografien
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Implikationen für die Ausbildung 
und Fachkräftesicherung

Die befragten Auszubildenden arbeiten 
zielstrebig, um ihre Ausbildung erfolg-
reich abzuschließen. Es klingt trivial, dass 
auch Schutzsuchende sich vor allem bei 
einem guten Betriebsklima eine Tätigkeit 
nach der Ausbildung vorstellen können. 

Jedoch scheint bei einer Fokussierung 
auf ein zusätzliches administratives und 
persönliches Engagement die interkul-
turelle Öffnung als Change-Prozess in 
einigen Betrieben in den Hintergrund 
zu geraten. Ein Onboarding mit festen 
Ansprechpartner*innen oder Mentoring 
für Auszubildende, die Etablierung ei-
ner Feedback- und Fehlerkultur und re-
gelmäßiger Austausch im Team führen 
nicht nur zum erweiterten Commitment 
der Auszubildenden mit Flucht- und Mi-
grationserfahrung, sondern stellen eine 
Investition in die Fachkräftesicherung bei 
immer vielfältigeren Belegschaften insge-
samt dar.

 
Fazit

Eine Passung von Berufswunsch und 
Möglichkeiten ist die basale Funktion 
von Berufsorientierung. In ihrer Berufs-
wahl stellten die befragten Auszubilden-
den den Zugang zum Ausbildungsmarkt 
über ihre Berufswünsche, allerdings mit 
dem Risiko eines Lock-In-Effektes durch 
Unkenntnis oder die Sorge vor bleibe-
rechtlichen Konsequenzen. 

Ernstgemeinte Teilhabe und die nach-
haltige Gewinnung von Fachkräften er-
fordert in den Unternehmungen eine kul-
tursensitive Fehler- und Feedbackkultur. 

Im Bereich der Berufsorientierung wer-
den Angebote benötigt, die die Kluft 
fehlender informaler Kontakte zu Be-
schäftigten des hiesigen Arbeitsmarkts 
überbrücken. 

Dies gilt insbesondere für die zu Pan-
demiezeiten zunehmenden digitalen An-
gebote, die verstärkt auf eine verständ-
nisbezogene Übersetzung fokussie-
ren müssen. Das Projekt ISK hat es sich 
zur Aufgabe gemacht, gemeinsam mit 
Praktiker*innen an dieser gesellschaft-
lichen Herausforderung weiter zu for-
schen.

Anmerkungen:
1	 Soziales Kompetenztraining für Aus-

zubildende und Mediationstraining für 
Ausbilder*innen (SKM)  für geflüchtete 
Auszubildende und ihre ausbildenden 
Betriebe (2019-2020; Finanzierung: 
BMWi)

2	 Inklusion durch Steigerung der Sozia-
len Kompetenzen (ISK) für geflüchtete 
Schüler*innen der Sekundarstufen 
und Berufsschulen und ihre Lehrkräfte 
(2020-2023; Finanzierung: BMBF)
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Berufsorientierungsprozesse über 
soziale Netzwerke 

YouTube, TikTok und Co.

Partizipative Plattformen in Form von so-
zialen Netzwerken sind aus dem Alltag 

Jugendlicher nicht mehr wegzudenken. Die 
alltägliche Lebenswelt, Sozialisationsprozes-
se und auch das Lernen in formalen und in-
formellen Kontexten werden durch soziale 
Netzwerke geprägt und durchdrungen. Ju-
gendliche integrieren diese wie selbstver-
ständlich in ihren Alltag und nutzen sie, um 
ein breites Spektrum an Problemen und He-
rausforderungen zu bewältigen. Viele die-
ser Netzwerke gelten als Leitmedien ganzer 
Generationen (vgl. Rat für Kulturelle Bildung 2019), 
wobei insbesondere die partizipative Video-
plattform YouTube, die Social Media Platt-
formen TikTok, Instagram und Facebook 
sowie der Audio-Streaming-Dienst Spotify 
genutzt werden. Laut der JIM-Studie 2020 
gilt YouTube wie in den Vorjahren als bevor-
zugtes Internetangebot (57 %), Instagram 
ist weiterhin auf dem zweiten Platz. Spotify 
und Facebook werden von 5 % der Jugend-
lichen als meistbegehrtes Internetangebot 
benannt. Die größte Steigerung im Vergleich 
zu den Vorjahren verzeichnet TikTok, die nun 
von jeder/-m zehnten Jugendlichen als be-
vorzugtes Internetangebot angeführt wird, 
wobei hier die Popularität mit steigendem 
Alter abnimmt. Bei den Jungen überwiegt 
die Nutzung von YouTube (68 %), bei Mäd-
chen verteilt sich die Varianz zu ähnlichen 
Teilen auf Instagram (48 %) und YouTube 
(45 %). 

Die Auswirkungen der Corona-Pandemie 
potenzieren das beschriebene Nutzungsver-
halten drastisch. Durch Homeschooling-Sze-
narien und die Verhinderung von gewohnter 
Freizeitgestaltung stieg die tägliche Internet-
nutzungsdauer von 205 Minuten (2019) auf 
258 Minuten (2020) deutlich an. Die größte 
Steigerung ist im Freizeit- und Unterhaltungs-
bereich zu verzeichnen. 81 % der Jugend-
liche schauen mehr YouTube-Videos, 78 % 
hören mehr Musik und 52 % wenden mehr 
Zeit fürs Lernen auf als vor der Corona-Pan-
demie (vgl. ebd. 20). Es zeigt sich also, dass Me-
dienproduktionen in sozialen Netzwerken 
einen großen Stellenwert in der Lebenswelt 
der Jugendlichen einnehmen. 

Abstract:
Jugendliche nutzen soziale Netzwer-
ke zur Informationsbeschaffung und 
gestalten hier Teile ihrer (informellen) 
Berufsorientierungsprozesse. Dieser 
Beitrag analysiert exemplarisch Me-
dienproduktionen innerhalb sozia-
ler Netzwerke und zeigt Verschrän-
kungsmöglichkeiten von formalen 
und informellen Berufsorientierungs-
prozessen auf.

Um zu verstehen, warum soziale Netz-
werke eine so große Bedeutung für Ju-
gendliche haben, muss man zunächst die 
originären Zwecke betrachten, für die die-
se etabliert wurden. Ein für alle Netzwerke 
ähnliches Charakteristikum ist das Ziel, eine 
orts- und zeitunabhängige Kommunikation 
sowie eine überregionale und interessen-
geleitete Vernetzung zu ermöglichen (vgl. 

Medienpäd.Forschungsverb.Südwest 2019, 31). Dies 
realisieren die Netzwerke durch die Bereit-
stellung von Inhalten und das Ansprechen 
unterschiedlicher Sinneskanäle sowie die 
Möglichkeit der eigenen Medienprodukti-
on der Nutzer*innen (siehe den Kasten auf S. 34).

Stellenwert von Medien-
produktionen in der formalen 
Berufsorientierung

Die starke Prägung jugendlicher Lebens-
welten durch soziale Netzwerke kann auch 
für Ansätze der Berufsorientierung genutzt 
werden. Die Schüler*innenbefragung der 
deutschen Apotheker- u. Ärztebank im 
Jahr 2018 zeigt, dass 43 % der befragten Ju-
gendlichen bewusst Informationen über po-
tenzielle Arbeitgeber*innen und Karrierethe-
men über YouTube und 40 % der Befragten 
über Instagram sammeln (vgl. Dt. Apotheker- 
und Ärztebank 2018, 10). Somit können Me-
dienproduktionen (in sozialen Netzwerken) 
als Ergänzung zu klassischen Instrumenten/
Methoden der formalen Berufsorientierung 
dienen.

Die Potentiale der pädagogischen Nut-
zung/Rahmung von Medienproduktion für 
die Berufsorientierung wird zurzeit noch 
nicht voll ausgeschöpft (vgl. Rat für kult. Bildung 

2019, 4). In der Berufswahlpraxis und -ori-
entierung eröffnet sich vielmehr ein Span-
nungsfeld zwischen formalen und infor-
mellen Berufsorientierungsprozessen. Wäh-
rend die informelle Nutzung von internet-
gestützten Angeboten nicht pädagogisch 
begleitet wird, bestehen in der formalen 
Berufsorientierung erhebliche Defizite der 
Mediennutzung. Dies begründet sich zum 

Markus Gitter

Clemens Hafner  
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einen durch die orts- und zeitunabhängige 
Durchführung, aber vor allem durch fehlen-
des Wissen und Handlungsoptionen des 
pädagogischen Personals. Daraus resultiert 
die Forderung nach einer entsprechenden 
Kompetenzgenese (vgl. Friese 2020, 38). Eine 
Minderung des Spannungsfeldes kann ge-
lingen, wenn alle am Bildungsprozess be-
teiligten Akteur*innen die Bedeutsamkeit 
digitaler Medienproduktionen für Bildungs-, 
Berufsorientierungs- und Berufswahlprozes-
se erkennen und deren Potentiale sowohl in 
formalen als auch in informellen Kontexten 
einzusetzen wissen. 

Flankierung von Berufsorientie-
rungsprozessen über soziale 
Netzwerke 

Tabelle 1 zeigt eine exemplarische Auswahl 
an sozialen Netzwerken, auf denen sich ex-
plizit mit der Thematik der Berufsorientierung 
/-wahl und Ausbildung befasst wird. Darge-
stellt werden nur Formate, die entweder über 
100 Beiträge veröffentlicht haben oder durch 
ihre Abonnent*innenzahl eine hohe Reich-
weite erzielen. Gleichzeitig werden in der je-
weiligen Tabellenüberschrift die Trefferanzahl 
des jeweiligen Suchbegriffs (# - Hashtag) in-
nerhalb des Netzwerks angegeben.

Es besteht ein breites Spektrum an audio-
visuellen, visuellen und auditiven Medienpro-
duktionen innerhalb der sozialen Netzwer-
ke, die explizit Thematiken der Berufsorien-
tierung, der Berufswahl und der Ausbildung 
behandeln. Die Anzahl dieser Medienpro-
duktionen, deren Rezeption und die Höhe 
der Follower- und Abonnent*innenzahlen 
zeigen, dass an den Angeboten ein großes 
Interesse besteht. Es lässt sich also vermuten, 
dass die Medienproduktionen auf den so-

zialen Netzwerken Jugendliche ansprechen 
und ihnen helfen, Berufsorientierungs- und 
Berufswahlprozesse zu gestalten. Die ausge-
wiesene Trefferanzahl des jeweiligen Such-
begriffs innerhalb der entsprechenden Netz-
werke bestärkt diese Hypothese im Hinblick 
auf Angebot und Nachfrage.

Möglichkeiten der Verschränkung 
von informellen und formalen 
Berufsorientierungsprozessen

Verschiedene Studien belegen, dass Medi-
enproduktionen von Jugendlichen aufgrund 
der hohen Passungsfähigkeit zur eigenen Le-
benswelt verwendet und auch für Berufsori-
entierungsprozesse genutzt werden. Der Rat 
für kulturelle Bildung z. B. betont die hohe 
Bedeutung von audiovisuellen Medien: „Sie 
können Jugendliche in ihren Kulturinteres-
sen bestärken und bei der praktischen Um-
setzung unterstützen“ (Rat f. kult. Bildung 2019, 

23). Hervorzuheben ist, dass insbesondere 
audiovisuelle Medienproduktionen nicht nur 
Wissen, Informationen und Anregungen, 
sondern auch Kenntnisse und Fähigkeiten 
weitergeben können (vgl. ebd.). Insbesonde-
re Tutorials, die zum Nachahmen einladen, 
können zu einer Simulation einer realen be-
ruflichen Handlungssituation führen und so 
das Interesse an verschiedenen Berufen und 
Berufsfeldern fördern. Jugendliche kommen 
über soziale Netzwerke also in Kontakt mit 
neuen Berufsfeldern und Angeboten, die ih-
nen fremd sind. 

Ein Ziel formaler Bildung kann es u. a. 
sein, durch einen größeren Lebensweltbe-
zug die Lernenden zu motivieren und ggf. 
dadurch Ihren Lernerfolg zu steigern (vgl. 

Hartke et al. 2014). Es stellt sich also die Frage, 
auf welche Art und Weise die Potentiale auf 

den sozialen Netzwerken auch für formale 
Bildungs- und Berufsorientierungsprozesse 
genutzt werden können. 

Eine naheliegende und zugleich niedrig-
schwellige Einsatzmöglichkeit stellt die Re-
zeption von digitalen Medienproduktionen 
innerhalb formaler Lehr-Lernszenarien dar. 
Diese kann auf unterschiedliche Weise initi-
iert werden. Zum einen können Arbeitsan-
weisungen wie etwa  „Klicke auf folgenden 

Link und höre Dir den Podcast zum Thema ‚Wie 

bewerbe ich mich richtig‘ an. Benenne Gründe, 

warum die Ausführungen zu den einzelnen Be-

werbungsschritten von Bedeutung sind. Was sind 

deine Gedanken dazu?“ gestellt und von 
den Lernenden bearbeitet werden. Die 
Lehrkraft könnte so auf externe Medienpro-
duktionen verweisen (die sich ggf. auch auf 
sozialen Netzwerken befinden) oder kann 
diese selbst produzieren und zur Verfügung 
stellen. Letzteres bedarf einer entsprechen-
den medienpädagogischen Kompetenz auf 
Seiten der Lehrenden und ermöglicht zeit-
gleich eine individuelle Anpassung an eine 
Lerngruppe. Neben der Möglichkeit, Me-
dienproduktionen als Einstieg oder Zusam-
menfassung einer Thematik zu verwenden, 
bieten sich ferner viele Einsatzszenarien, in 
denen Medienproduktionen auch als Ge-
sprächs- und Diskussionsinitiatoren oder als 
vollständige Unterrichtseinheit im Sinne ei-
nes Flipped-Classroom-Konzepts fungieren 
können (vgl. Gitter & Hafner 2021, 223).

Eine weitere Einsatzmöglichkeit besteht in 
der Eigenproduktion digitaler Medien durch 
Lernende im Kontext formaler Berufsorien-
tierungsprozesse. Lehrkräfte können Arbeits-
anweisungen geben wie beispielsweise: „In-

terviewe eine*n Experten*in aus einem Berufsfeld 

deiner Wahl und stelle dies in geeigneter Form 

dar“. Auch das Betriebspraktikum kann von 
den Lernenden mit Medienproduktionen 
verbunden werden und als Prüfungsleistung 
an Stelle von Portfolios oder Referaten ein-
gereicht werden. Die Medienproduktionen 
der Lernenden können motivierend für an-
dere Lernende sein, sich über das gleiche 
Berufsfeld zu informieren oder sich bewusst 
dagegen zu entscheiden. Das hierbei entste-
hende formale Lehr-Lernszenario lässt sich 
am besten durch das Prinzip „Lernen durch 
Lehren“ oder „Peer-Learning“ beschreiben, 
sodass dieses Einsatzszenario einen deutli-
chen Mehrwert im Hinblick auf die Digita-
lisierung von Berufsorientierungsprozessen 
hat, als dass es der reine Konsum und die 
Rezeption von Medienproduktionen bieten 
kann (vgl. ebd. 224).

YouTube – ist eine partizipative Videoplattform, auf der Nutzer*innen Videos rezipieren und hochladen können. Es besteht die 

Möglichkeit, Kanäle zu erstellen und zu abonnieren, Videos zu kommentieren und diese mit einem „mag ich“ oder „mag ich gar 

nicht“ zu bewerten (https://www.youtube.com/intl/de/about/press/ [06.04.2021]).

TikTok – ist eine neue Generation von Social Media Anwendungen. Innerhalb der Anwendung können Videos mittels Smart-

phones erstellt werden, die meist nicht länger als 15, max. jedoch 60 Sekunden sind. Es besteht die Möglichkeit, diese erstellten 

Videos zu teilen, Personen zu folgen und Live-Streams innerhalb der App zu starten (tiktok.com/de-de/tiktok-launcht-lernenmittiktok-und-

vereint-entertainment-und-lernen [06.04.2021]).

Instagram – ist ein soziales Netzwerk, das sich auf visuelle und audiovisuelle Medien spezialisiert hat. Es besteht die Möglichkeit 

diese mit Followern zu teilen, darauf mit Likes und/oder Kommentaren zu reagieren sowie Freunden oder anderen Personen zu 

folgen und so ein Netzwerk aufzubauen. Durch das „Folgen“ werden entsprechende Beiträge automatisch im persönlichen Feed 

angezeigt (vgl. Mahlmann 2020).

Facebook – ist ein soziales Netzwerk, das grundsätzlich ermöglicht, mit anderen Menschen in Verbindung zu treten und Inhalte 

mit diesen zu teilen. Durch die Vergabe von Likes, Chats sowie durch das Teilen von Medien wie Bilder, Videos oder Storys kann 

diese Verbindung interaktiv gestaltet werden. Ferner besteht die Möglichkeit, Seiten einzurichten, die in Kategorien wie Künstler, 

Unterhaltung, Institution, Marke oder guter Zweck fallen (https://about.fb.com/de/company-info/ [06.04.2021]).

Spotify – ist ein digitaler Streaming-Dienst für Musik, Podcasts und Videos, mit dem der Zugriff auf Millionen nationale und internati-

onale Songs und andere Inhalte von Künstler*innen weltweit ermöglicht wird. Neben der Rezeption von vorzugsweise auditiven Me-

dien besteht die Möglichkeit für Nutzer*innen, eigene Musiksammlungen zu erstellen, zu teilen und gleichzeitig andere Sammlun-

gen zu abonnieren. Ferner können eigene Radiosender erstellt werden (https://support.spotify.com/de/article/what-is-spotify/ [06.04.2021]).
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Fazit

Im Kontext der Berufsorientierung bestehen für Jugendliche 
zwei Bildungswelten, die parallel voneinander existieren und 
formal nicht verschränkt werden. Zurzeit sind es die Jugendli-
chen selbst, die in einem individualisierten Prozess soziale Netz-
werke für ihre informelle und formale Bildung heranziehen. Sie 
versuchen so, eine gemeinsame Bildungswelt zu kreieren, wo-
bei eine solche Verschränkung innerhalb formaler Settings der 
Berufsorientierung wünschenswert wäre. Die auf den sozialen 
Netzwerken existierenden Potentiale könnten beispielsweise 
durch die Rezeption und die Produktion von Medien und die 
Bereitstellung auf unterschiedlichen Kommunikationskanälen 
dazu beitragen, eine zukunftssichere, effiziente, individuelle 
sowie praxis- und lebensnahe Berufsorientierung zu schaffen. 
Hierfür ist eine entsprechende Professionalität des pädago-
gischen Personals von Nöten, um eine adäquate didaktisch-
methodische Gestaltung umsetzen zu können.
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YouTube 
#berufsorientierung 114K, #berufswahl 168K, #ausbildung 9.2M Beiträge 

(nach Eingabe) 
Kanal Videos Abonnenten  Inhalte und Charakteristika  
Ausbildung.de 126 24.1K  Darstellung verschiedener 

Ausbildungsberufe und 
Berufsfelder sowie 
Jobchancen 

 Bewerbungstipps 
 Darstellung einzelner 

Berufswahlprozesse von 
Jugendlichen  

 oftmals professionell 
produzierte Videos 

 abgestimmt auf eine 
bestimmte Zielgruppe 
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(nach Eingabe) 
Kanal/Profil Beiträge Abonnenten Inhalte und Charakteristika 
Ausbildung.de 423 14.7k  Öffentlichkeitsarbeiten für 

eigene externe Website 
 Kompakte Darstellung von 

einzelnen Berufen (z.B. 
Poster) 

 Aufbau und Darstellung 
(regionaler) Netzwerke und 
Bedarfe 

 Tipps und Tricks zur 
Persönlichkeitsentwicklung 

 Darstellung einzelner 
Berufe 

 Informationen rund um die 
Berufswahl 

 Individuelle Beratung per 
Chat 

 Moderne Darstellungen, 
informeller Schreibstil 

berufsorientierung_mit_h.erz 324 340 
berufswahlbegleiter_spk 154 143 
hbt.berufswahl 86 136 
meinmutigerweg 179 1006 
stuzubi 431 2338 
trebra_os_berufsorientierung 156 168 
whatsnextforyou 97 543 

TikTok 
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(nach Eingabe) 
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berufscoach.chris / 10.8K  Darstellung verschiedener 
Ausbildungsberufe und 
Berufsfelder sowie 
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berufsberater / 8340 

karriereguru / 409.1K Musik und Stimmen-
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 Bewerbungstipps
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 Unterhaltungsaspekte
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(nach Eingabe)
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Berufswahlprozesse von
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Schüler*innen zur Berufs-
und Ausbildungswahl

Ausbildung.de 46
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Der Berufsdurchstarter 49
Die Ali Mahlodji Show -
Wöchentliche Interviews mit
inspirierenden
Persönlichkeiten

48

Gönn dir Zukunft 7
PodZubi - Dein
Ausbildungspodcast

21

Raus in die Welt 11
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sunnysideofbeingyou

28
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Berufsorientierung 
und Berufsvorbereitung als 

Arbeitsweltorientierung auch in 
der Primarstufe?

Berufsorientierung und Berufsvorbe-
reitung sind in den Schulgesetzen 

der Länder eine klar definierte Phase in 
der Bildungsbiographie, die sich im en-
gen Sinne auf das so genannte „Über-
gangssystem“ (zehnte Klasse) und in ei-
nem weiteren Sinne auch auf die Sekun-
darstufe I bezieht.

Die enge Orientierung hängt mit der 
Entstehungsgeschichte des Übergangs-
systems anfangs der 1970er Jahre zu-
sammen: Angesichts steigender Jugend-
erwerbslosenquoten und sinkender Ab-
sorptionsquoten des Dualen Systems 
zielte die Abschaffung der damals so ge-
nannten „Jungarbeiterklassen“ auf die 
Anhebung der Ausbildungschancen für 
Jugendliche ohne oder mit schwachem 
Hauptschulabschluss. Die von allen Bun-
desländern neu geschaffenen Bildungs-
gänge mit dem Ziel der Berufsorientie-
rung und -vorbereitung wie etwa BGJ 
oder BVJ dienten explizit nicht der be-
ruflichen Qualifizierung im Sinne des 
Erwerbs eines beruflichen Abschlusses, 
sondern lediglich der Vermittlung einer 
möglichst umfassenden Ausbildungsrei-
fe: Daher stand das Übergangssystem 
von Anbeginn gleichsam im Abseits des 
Berufsbildungssystems, weil hier unter 
vollzeitschulischen Bedingungen nur 
das durch die „Ausbildungsreife“ hin-
terlegte Versprechen einer Übergangs-
chance auf dem Wege einer mehr oder 
weniger behutsamen Heranführung an 
eine (bevorzugt duale) Berufsausbildung 
stand – und kein vollwertiger berufs-
qualifizierender Bildungsgang mit realen 
Chancen zum Übergang an der zweiten 
Schwelle.

Abstract:
Berufsorientierung fokussiert vor al-
lem das Übergangssystem und die 
Sekundarstufe I. Diese enge Ausrich-
tung scheint vor dem Hintergrund 
der Chancengleichheit fragwürdig 
und erfordert Modifikation. Eine den 
Bildungsweg begleitende und schon 
in der Primarstufe beginnende Be-
rufs- und Arbeitsweltorientierung 
scheint hier einen Beitrag zur gerech-
teren Teilhabe leisten zu können. 

Soziale Chancengleichheit durch 
das Übergangssystem?

Im Kern zielten die Maßnahmen dieses 
neuen Segments des Berufsbildungssys-
tems inmitten des bildungs- und sozial-
politischen Reformschwungs der frühen 
1970er-Jahre auf die soziale Chancen-
gleichheit, d. h. konkret: auf die Abfe-
derung nicht intendierter Strukturen 
von sozialer Ungleichheit im Bildungs- 
und Beschäftigungssystem. Vermut-
lich gehört diese Doppelkonstruktion 
vollzeitschulischer Bildungsgänge ohne 
Abschlusschance ausschließlich für die 
strukturell Benachteiligten im Bildungs-
system zu den zentralen Geburtsfehlern 
des Übergangssystems: Aus einer seit 
1971 als vorübergehende Maßnahme ge-
planten bildungspolitischen Initiative, die 
nach dem Abebben der arbeitsmarktpo-
litischen Probleme (Jugenderwerbslosig-
keit) ersatzlos abgeschafft werden sollte, 
entwickelte sich das Übergangssystem 
im Lauf der 1980er, 1990er und auch der 
2000er Jahre zu einem fest etablierten 
dritten Segment der beruflichen Bildung 
mit zunehmendem Wachstumspotenzial: 
Zu den zentralen Forschungsbefunden 
der letzten 50 Jahre zählt die Erkennt-
nis, dass soziale Ungleichheiten struk-
turelle Ursachen haben, weil sie in den 
Strukturen der modernen Industriegesell-
schaften in allen relevanten Segmenten 
systemisch verankert sind; dies gilt für 
die Sozialstrukturen insgesamt (soziale 
Ungleichheit als Konstitutionsmerkmal 
funktionaler Differenzierung moderner 
Gesellschaften); für die Bildungssysteme 
(Bildungsmeritokratie und soziale Selek-
tionsmechanismen) und in der Folge na-Ingelore Mammes

Dieter Münk



türlich auch für die Arbeitswelt, d. h. für 
die Beschäftigungssysteme und die hier 
arbeitsmarktlich dominanten Selektions-
kriterien (Benachteiligung strukturell be-
nachteiligter Jugendlicher).

Die Übergänge werden bereits im Bil-
dungssystem durch diese Selektionsme-
chanismen kanalisiert (am deutlichsten 
am Ende der Primarstufe), erst recht aber 
an der ersten (Übergang in Ausbildung) 
und zweiten Schwelle (Übergang in Be-
schäftigung) des Ausbildungs- und Ar-
beitsmarktes. Insoweit greift selbst das 
weiter unten erwähnte Konzept des NÜS 
(Neues Übergangssystem NRW) eigent-
lich zu kurz, weil die relevanten Wei-
chenstellungen bereits deutlich vor dem 
Übergang in die Sekundarstufe I sozial 
und bildungspolitisch wirksam gewor-
den sind. Ausgehend von der primären 
Alltagserfahrung, dass z. B. bereits fünf-
jährige Jungen geschlechtsspezifische 
Berufswünsche entwickeln und dass 
strukturelle soziale Benachteiligung ganz 
sicher bereits im Kindergartenalter ihre 
verhängnisvolle Langzeitwirkung entfal-
tet (vgl. OECD 2021) und keineswegs erst in 
der Sekundarstufe I einsetzt, scheint die 
Forderung nach einer grundlegenden Re-
vision des Übergangskonzeptes und da-
mit einer Neuorientierung des Konzeptes 
der Berufsorientierung und Berufsvorbe-
reitung konsequent. Ein solches Konzept 
soll hier nicht nur im Hinblick auf den 
zeitlichen Rahmen (Primarschule), son-
dern auch mit Blick auf den Sachhorizont 
im Sinne einer „Arbeitsweltorientierung“ 
erweitert werden.

Bis 2005 erreichte die Bestandszahl 
der Jugendlichen im Übergangssystem 
mehr als ein Drittel (36,3 %) und näherte 
sich sehr bedenklich der Zahl der neu ab-
geschlossenen Erstausbildungsverträge 
im Dualen System (45 %). Weniger infol-
ge der umfassenden bildungspolitischen 
Reformanstrengungen der Länder (Seeber 

et al. 2019) sank diese Zahl vornehmlich 
infolge des demographischen Wandels 
und begleitender Aufweichungsprozesse 
des beruflichen Bildungssystems bis 2019 
auf 26,3 % – inklusive einer „Geflüchte-
tendelle“ im Jahr 2016.

Begründet in der impliziten Logik der 
Konstruktionsprinzipien dieses Über-
gangssystems wurde und wird hier ein 
System gestützt, welches sich zuneh-
mend als Sammelbecken für jegliche 
Art sozialer Benachteiligung entwickelt 

hat, das also die Strukturen sozialer Un-
gleichheit durch eine konsequent betrie-
bene Abgangsselektion eher befördert 
als diese abfedert: In keinem Subsystem 
unserer Bildungslandschaft ist die Kon-
zentration benachteiligter Jugendlicher 
höher; hier sammeln sich Jugendliche 
aus bildungsfernen Milieus, aus sozial 
schwachen Bevölkerungsteilen, aus Fa-
milien mit Migrationshintergrund sowie 
Jugendliche mit gendertypischen Selek-
tionsproblemen – und es liegt auf der 
Hand, dass angesichts stagnierender Ab-
sorptionsquoten des beruflichen Vollzeit-
schulwesens wie auch des Dualen Sys-
tems die Übergangsquote in Ausbildung 
(erste Schwelle) langfristig 60 % nur we-
nig übersteigt (vgl. Autorengruppe Bildungsbe-

richterstattung 2020, 116 sowie a.a.O., 165)

Das neue Konzept des 
„Übergangs“ in NRW 

Eine zentrale Forderung aus der Berufs-
bildungsforschung war dabei seit Beginn 
der Jahrtausendwende die Vorverlegung 
der Berufsorientierung auf die Sekun-
darstufe I; in allen Bundesländern setz-
ten seit etwa 2010 Überlegungen zur Re-
strukturierung, Entflechtung und Verein-
fachung der durch eine jahrzehntelange 
Reformgeschichte verursachten Unüber-
sichtlichkeit dieses „Labyrinth(s) Über-
gangssystem“ (Münk, Schmidt & Rützel 2008) 

ein; so etwa auch in NRW, das im Zuge 
dieser Reformbemühungen seit 2012 ein 
so genanntes „Neues Übergangssystem 
NRW“ (NÜS) mit im Kern drei Innovati-
onen implementierte: Dies waren ers-
tens die konsequente Abschaffung voll-
zeitschulischer Bildungsgänge (BGJ, BVJ) 
zugunsten vielfältiger und passgenau-
erer berufsorientierender Maßnahmen 
(Kompetenzprofile), zweitens die opera-
tive Einbindung der gesamten Bildungs-
landschaft durch gezielte Kommunale 
Koordinierung einschließlich der Schulen 
und Betriebe und drittens die Entwick-
lung eines wesentlich weiter gefassten 
Übergangskonzeptes mit funktionieren-
den Bildungsketten und einem neuen 
Verständnis vom „Lernen im gesamten 
Lebensverlauf“.

Vor dem Hintergrund dieser Entwick-
lungen plädieren die Autoren für eine 
konsequente Ausdehnung der bildungs-
biographisch entscheidenden Über-

gangsphasen im Sinne einer deutlich frü-
her einsetzenden Berufs- und Arbeits-
weltorientierung.

Frühe(re) Teilhabechancen durch 
Berufs- und Arbeitsweltorientie-
rung: Vorschlag einer erweiterten 
Konzeption für die Primarstufe

Bildungsbiographisch bedeutet Arbeits-
weltorientierung die Eröffnung von 
Chancengleichheit im Bildungs- wie im 
Beschäftigungssystem, da gesellschaft-
liche Teilhabe in modernen Industrie-
gesellschaften – sozial, ökonomisch, le-
bensweltlich und auch mit Blick auf die 
Gendergerechtigkeit – primär über die 
Chancen des Zutritts in die Arbeitswelt 
vermittelt wird. Soziale Selektionsprozes-
se setzen sozialisatorisch und bildungs-
biographisch aber nicht erst mit dem 
Eintritt in die Sekundarstufe I, sondern 
bereits sehr viel früher ein – auch wenn 
sich die nicht intendierten Effekte die-
ser Sozialisationsprozesse, die faktisch 
sozial selektiv wirken, erst im späteren 
– und dann berufsbiographischen – Ver-
lauf manifestieren: Strukturen sozialer 
Benachteiligungen im Bildungssystem, 
d. h. die Summe der genderspezifischen, 
sozialen oder auch migrationsbezoge-
nen Sozialisationseffekte, perpetuieren 
sich dann in der anschließenden Ado-
leszenzphase als gesellschaftlich eigent-
lich nicht intendierte Selektionseffek-
te beim Eintritt in die Arbeitswelt: Jun-
ge Männer werden KFZ-Mechatroniker 
und IT-Systemelektroniker, junge Frauen 
Arzthelferinnen, Friseurinnen oder Er-
zieherinnen; Menschen aus bildungsfer-
nen Milieus mit Migrationshintergrund 
werden Gebäudereiniger*innen oder 
Gerüstbauer*innen (und können dann 
oftmals von den Erträgen ihrer Arbeit 
nicht leben), während junge Menschen 
aus sozial privilegierteren Milieus die at-
traktiveren und deutlich besser bezahlten 
Beschäftigungschancen erhalten. Dabei 
gelten diese Effekte sowohl für berufli-
che wie auch für akademische Bildungs-
regimes – ein kurzer vergleichender Ver-
weis auf das Studienwahlverhalten jun-
ger Studierender etwa in den Ingenieur- 
und den Erziehungswissenschaften mag 
hier genügen.

Wenn also biographisch früh einset-
zende Sozialisationseffekte die sozialen 
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Selektionseffekte im Bildungs- und her-
nach auch im Beschäftigungssystem – 
fast ist man versucht, zu formulieren: de-
terminieren –, so scheint es konsequent, 
darüber nachzudenken, diesen gesell-
schaftlich nicht intendierten Sozialisati-
onseffekten bereits möglichst frühzeitig, 
d. h. spätestens in der Primarschule, kon-
sequent zu begegnen.

Der Beitrag der Grundschule zur 
Berufs- und Arbeitsweltorientie-
rung

Dabei kann die Grundschule einen Bei-
trag als Eingangsstufe des Bildungswe-
sens leisten. Als erste Schule und Schule 
für alle Kinder erreicht sie Lernende al-
ler Milieus und Geschlechter und kann 
dadurch ihrem Auftrag nachkommen, 
Chancengleichheit zu realisieren (Miller et 

al. 2018). Sie kann die Vielfalt aller berufli-
chen Ausrichtungen aufgreifen, ohne Se-
lektion zu adressieren, und dadurch kul-
turspezifisch überformte Vorstellungen 
modifizieren, Motivationen schaffen und 
Interessen entwickeln, welche die späte-
re Berufswahl beeinflussen.

Interessen üben einen starken Ein-
fluss auf die Wahl von Fachkursen, Stu-
diengängen und Berufen aus. So erfolgt 
eine Berufswahl immer auch interes-
sengeleitet (Todt 1978). Baumgardt (2012) 
konnte in ihrer Erhebung zur Berufsori-
entierung von Grundschulkindern eine 
entsprechende Denkfigur des „Berufs als 
Berufung“ ermitteln. Interesse kann als 
wiederholte Auseinandersetzung einer 
Person mit einem Gegenstand beschrie-
ben werden, die selbstintentional, emo-
tional positiv besetzt ist und von einem 
Erkenntnisinteresse geleitet wird (Krapp 

1999). Solche Personen-Gegenstands-
Auseinandersetzungen entwickeln sich 
bereits in der Kindheit. Hier werden sie 
häufig als Präferenzen bezeichnet, da sie 
zu diesem Zeitpunkt noch veränder- und 
entwickelbar sind, während sie mit zu-
nehmendem Alter unflexibler werden. 
Individuelle Interessen bei Kindern konn-

ten bereits im Vorschulalter nachgewie-
sen werden. Dabei findet schon ab dem 
4. Lebensjahr eine Auslese unter den In-
teressen statt, die mit der Geschlechter-
rollenidentität in Zusammenhang steht. 
In den darauffolgenden Lebensjahren 
werden solche kollektiven Interessen zu-
nehmend mit beruflicher Tätigkeit ver-
knüpft und führen zum Ausschluss von 
z. B. frauenuntypischen Berufen wie In-
genieurin oder KFZ-Mechatronikerin. 
Studien zeigen (z. B. Mammes 2001), dass be-
sonders die Grundschule durch entspre-
chende Lernangebote intervenieren und 
Interessen bei Jungen und Mädchen ent-
wickeln und Kindern unterschiedlicher 
kultureller Herkunft und sozialer Milieus 
fördern zu können scheint.

Dabei lassen sich entsprechende Aus-
einandersetzungen hervorragend im 
Sachunterricht verorten. Hier ist eine Be-
schäftigung der Lernenden mit Arbeits-
welten ohnehin im Lehrplan vorgesehen. 
Einblicke in Arbeitszusammenhänge und 
-prozesse unterschiedlicher Berufe kön-
nen als erste Etappe zukünftiger beruf-
licher Tätigkeitsbereiche kennen gelernt 
und mögliche Interessen aufgebaut wer-
den. Mit Blick auf die Berufs- und Ar-
beitswelt ergeben sich hier Potentiale im 
Sinne einer als Längsschnittaufgabe an-
gelegten Berufsorientierung. So kann ei-
ne früh eingeleitete Auseinandersetzung 
mit Anforderungsprofilen von Fähigkei-
ten und Fertigkeiten, bereichsspezifi-
schen Aufgabenfeldern Voreinstellungen 
und Hemmungen abbauen sowie Inter-
esse für bestimmte Beschäftigungen auf-
bauen und so auch den Horizont mög-
licher Lebensperspektiven erweitern. Ei-
ne weiterführende Auseinandersetzung 
muss zwangsläufig neue Orientierungen 
vertiefen und im Sinne einer berufsvor-
bereitenden Orientierung Anhaltspunk-
te für das spätere berufliche Tun entwi-
ckeln.
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Betriebliche Weiterbildung in agilen Zeiten 
Über Orientierungsleistungen von Organisation und 
Subjekt unter den Bedingungen von Unsicherheit

Interview mit Anne Lange De Angelis, 
Coach, Trainerin, Beraterin (plan a – Beratung für Organisations- und 

Personalentwicklung, Hamburg)

berufsbildung: Welche Veränderun-
gen beobachten Sie im Feld der be-
trieblichen Weiterbildung in den letz-
ten Jahren?

Anne Lange De Angelis: Kürzer, schnel-
ler, bunter, lebendiger. Und ganz viel 
selbst: Selbstgesteuert, selbstverant-
wortlich, selbstreflektiert. Und natür-
lich virtuell. Dieses Package bietet ein 
ganzes Bündel an Chancen.

	 Noch grundlegender ist ein Paradig-
menwechsel, den wir wahrnehmen: 
Es geht inzwischen weniger um Verfü-
gungswissen, sondern stärker um so-
genanntes Orientierungswissen. Wis-
sen für eine Problemlösung parat zu 
haben, ist weiterhin relevant und für 
komplizierte Situationen geeignet und 
wichtig. Für komplexe Problemstellun-
gen – und die nehmen zu – haben Or-
ganisationen keine erprobten Strategi-
en, Best oder Good Practices und kein 
gültiges Wissen zur Verfügung.  Da ist 
dran, zusammen mit anderen Lösun-
gen entstehen zu lassen, zu experi-
mentieren und schnell gemeinsam zu 
lernen: Fail fast, learn fast.

berufsbildung: Welchen Stellenwert 
hat die Weiterbildung in Zeiten des 
Wandels mit ungewissem Ausgang? 

Anne Lange De Angelis: Wie es nach 
einem Wandel ausgehen wird, war 
schon immer ungewiss. Das Ausmaß 
der Ungewissheit hat zugenommen 
und nimmt weiter zu. Heute werden 
in immer kürzer werdenden Interval-
len innovative Lösungen gebraucht, 
um an dynamischen Märkten zu be-
stehen. Die Komplexität der zu lösen-
den Probleme steigt. Die Zeit der ein-

samen Vordenker ist vorbei. Die intel-
ligente Lösung entsteht im Netzwerk. 
Viele Organisationen sind dabei, Ar-
beit in völlig neue Prozesse zu gießen. 
Aufgaben werden um Teams herum 
organisiert, die die besten Fähigkeiten 
dafür haben, um das bestmögliche 
Ergebnis zu erzielen. Verantwortung 
wandert dorthin, wo das Knowhow 
sitzt, Führung wird situativ auf ver-
schiedene Rollen verteilt. 

	 Um herausfordernde, sich ständig 
verändernde Kontexte in dieser Wei-
se erfolgreich gestalten zu können, 
unterstützt betriebliche Weiterbil-
dung die Beschäftigten bei der Stär-
kung und Entwicklung ihrer Bezie-
hungs- und Kommunikationskompe-
tenz: 

	 Wie kann ich Zusammenarbeit pro-
fessionell gestalten und in schnell 
wechselnden und sehr heterogenen 
Teams einen Beitrag leisten? Was 
kann ich dafür tun, dass ich unter-
schiedliche Perspektiven einbinde 
und mich überhaupt für sie öffne? 
Wie gelingt Rollenkompetenz – al-
so kontinuierlich andere Rollen ein-
nehmen und sie im Wechselspiel 
mit anderen klären zu können. Wie 
kann ich Unsicherheitskompetenz 
aufbauen? Wie kann ich eine offe-
ne, lernfreudige Haltung entwickeln, 
das sogenannte Growth Mindset? 
Was wollen wir an den bestehenden 
Strukturen und Prozessen verändern, 
um wirksam zu sein?

berufsbildung: Welche Orientierungs-
bedarfe nehmen sie bei Ihren Kunden 
– also den Betrieben und den Beschäf-
tigten – wahr?

Silke Sichart, 
Gunda Venus, 
Jörg Preußig, 
Anne Lange De Angelis: 

Kommunikation in agilen 
Zeiten – inkl. Arbeitshil-
fen online: Wie innovative 
Zusammenarbeit gelingt
 
Haufe Fachbuch, 2019



bb-interview 

40  berufsbildung  Heft 189  (2021) 

Anne Lange De Angelis: Rund um 
das Thema Agilität gibt es einen rie-
sigen Orientierungsbedarf. Ein großer 
Mehrwert ist oft schon, überhaupt 
zu verstehen, was mit den aktuellen 
Begriffen und Diskursen gemeint ist, 
und mit Missverständnissen aufzuräu-
men. Tatsächlich ist eine Organisation 
an sich agil, also anpassungsfähig, 
sonst gäbe es sie gar nicht mehr. Was 
ist also dann mit Agilem Arbeiten ge-
meint? Was bedeutet Agil Führen? 
Sollten jetzt alle Vorhaben mit agilem 
Projektmanagement bearbeitet wer-
den? Und wie hängt New Work damit 
zusammen? 

	 Die zunehmende Ungewissheit löst 
ebenfalls enormen Orientierungs-
bedarf aus und der führt uns natür-
lich direkt in einen Widerspruch: Wie 
kann ich in Ungewissheit Orientierung 
geben und bekommen? Da habe ich 
ja genau keine klare Orientierung, 
niemand kann planen und einschät-
zen, was jetzt das Richtige ist, wo es 
langgehen soll. Und hier bedeutet Ori-
entierung, eben nicht der Versuchung 
nachzugeben und trotzdem Ansagen 
zu machen – ein gewohntes Muster. 
Das entlastet für den Moment, führt 
allerdings in die Irre. Sondern Orien-
tierung bedeutet jetzt, eher kurzfris-
tige Ziele zu setzen, immer wieder 
innezuhalten und zu reflektieren, sich 
neu auszurichten und von Bisherigem 
loszulassen, die Nicht-Planbarkeit aus-
zuhalten und neue Muster zu entwi-
ckeln. Als Bild formuliert heißt das: Ich 
mache keinen Sport an Land, sondern 
ich surfe auf den sich ständig bewe-
genden Wellen mit dynamischem 
Wind.

berufsbildung: Wer definiert eigent-
lich, was konkret an Entwicklungspro-
zessen gebraucht wird: die Unterneh-
men, die Beschäftigten oder Sie als 
Unternehmensberater*innen?

Anne Lange De Angelis: In unserem 
Verständnis ist das ein Prozess der Co-
Kreation. Das bedeutet: Meist gibt es 
eine Anfrage an uns und wir gehen 
dann in den Dialog mit den Kunden. 
D. h., wir fragen nach, verstehen im-
mer besser, was der Hintergrund des 
Vorhabens ist, wozu wer was in der 
Organisation braucht, was der Bei-

trag zum Erfolg sein soll. Die Klärung 
selbst ist schon ein Beratungsprozess, 
in dem sich die Maßnahme gemein-
sam mit unseren Kunden konkreti-
siert. Wir geben Impulse, machen 
Vorschläge und schöpfen dabei aus 
unserem fachlichen Wissen und unse-
rer Erfahrung mit vielen unterschiedli-
chen Organisationen. Der Kunde ent-
scheidet schließlich selbst, was davon 
in die Umsetzung kommt.

berufsbildung: Verstehen Sie Ihre Ar-
beit als Bildungsarbeit?

Anne Lange De Angelis: Auf jeden 
Fall, alles was wir tun, soll Lernpro-
zesse ermöglichen. Bei den Individu-
en, auf der Teamebene und auf Or-
ganisationsebene. Wir begleiten Ent-
wicklungsprozesse. Es geht immer 
auch um emanzipatorische, klärende 
und stärkende Aspekte – in Bezug 
zum sinnvollen Nutzen der Organi-
sation.

berufsbildung: Können Sie uns einen 
kurzen Einblick in Ihre Arbeit als Orga-
nisationsberaterin geben? Was genau 
tun Sie und welchen – möglicherwei-
se auch pädagogischen Ansatz – ver-
folgen Sie?

Anne Lange De Angelis: Grundla-
ge für unser Handeln ist unser Men-
schenbild: Wir sind davon überzeugt, 
dass Menschen lernfreudig und ent-
wicklungsfähig sind und dazu auch 
Lust haben. Das wird dann ermög-
licht, wenn sie echte Wertschätzung 
erleben, wenn Ihre Bedürfnisse und 
Interessen berücksichtigt werden, 
wenn das, was in den Trainings, 
Workshops und Coachings passiert, 
sinnvoll ist – für die einzelne Person in 
dem betrieblichen Kontext, in dem sie 
sich bewegt. 

	 Ein großer Teil unserer Arbeit ist al-
so, zu verstehen, viel zu fragen. Und 
während wir das tun, wird oft auch 
den Kunden klarer, was genau für 
wen in diesem Kontext Sinn macht. 
Das interessiert mich auch in jeder 
einzelnen Veranstaltung: Welche An-
liegen und Bedürfnisse bringt jeder 
einzelne mit? Was ist wichtig für die 
Teilnehmer? Wo entsteht Relevanz 
und Energie? Damit wird jedes Trai-

ning, jeder Workshop maßgeschnei-
dert. In den Pausen und sogar wäh-
renddessen überprüfen wir laufend: 
Passt das so, was wir uns da überlegt 
haben? Was ist jetzt wirklich dran – 
methodisch, didaktisch, inhaltlich – 
und stricken dann im Gehen um. Wir 
sind da im engen Kontakt mit den 
Teilnehmer*innen, ein intensiver und 
sehr freudvoller Prozess – mit Kopf, 
Herz und Bauch.

berufsbildung: Sich auf immer neue 
betriebliche Kontexte einzulassen, 
erfordert ein hohes Maß an Flexibi-
lität. Braucht man einen spezifischen 
Blick?  

Anne Lange De Angelis: Wir finden es 
hilfreich, auf Muster und Wechselwir-
kungen zu achten, verschiedene Pers-
pektiven einzunehmen und zu hören 
und „dahinter“ zu schauen. Es gibt 
immer eine Geschichte dahinter – hin-
ter Verhaltensweisen und Emotionen, 
hinter Routinen und Prozessen. Dazu 
brauchen wir Distanzierungsfähigkeit. 
Und die ist immer verknüpft mit ho-
her Wertschätzung, zugewandtem In-
teresse an den Menschen und den oft 
erstaunlichen Phänomenen, die es in 
Organisationen eben gibt. 

berufsbildung: Was ist der Mehrwert 
von externer Beratung? 

Anne Lange De Angelis: Wir sind als 
Externe eben nicht Teil des Systems, 
also nicht verstrickt in die bisherige 
Geschichte, nicht Teil eines Konflik-
tes, hadern nicht mit Loyalitäten und 
Rollenerwartungen. Denn nach der 
Veranstaltung sind wir nicht mehr 
da – nicht als Kollegin oder Kollege, 
Teammitglied oder Führungskraft. 
Wir können also Themen anspre-
chen, aussprechen, zurückspiegeln, 
die sonst nicht so leicht besprechbar 
sind. Die von den Beteiligten teilwei-
se sogar gar nicht gesehen werden, 
weil ihnen das so normal vorkommt 
und sie gewohnt sind, was sie da tun 
und wie sie es tun. Wir haben auch 
die Chance, allparteilich zu agieren – 
also wertschätzend zu sein, wo Be-
teiligte genervt oder ärgerlich sind. 
Letzteres verhindert eher Bewegung 
und damit Lösungen. 
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berufsbildung: Und wo sind die Gren-
zen der betrieblichen Organisations-
beratung als Weiterbildung?

Anne Lange De Angelis: Letztlich ge-
schieht nur das, was die Organisation 
selbst will. Was Entscheider entschei-
den und Beteiligte umsetzen. Das ist 
die Schattenseite als Externe, ich kann 
nicht mitentscheiden, Stellschrauben 
nicht mitgestalten – lediglich etwas 
zur Verfügung stellen, anregen und 
irritieren.

berufsbildung: Muss die betriebliche 
Bildungsarbeit didaktisch und metho-
disch innoviert werden?

Anne Lange De Angelis: Das lässt 
sich so pauschal nicht beantworten. 
Viele Organisationen sind schon sehr 
fortschrittlich unterwegs. Gleichzei-
tig sind wir immer wieder erstaunt, 
wie häufig noch Trainings und Semi-
nare monologisch und mit dem Bild 
des Trichters durchgeführt werden: 
Was ich in den Trichter hineinschütte, 
kommt auch im Gehirn an. Dabei ist 
es ein umgekehrter Trichter, mit dem 
wir es zu tun haben. 

	 Moderne Bildungsarbeit bedeutet aus 
unserer Sicht: Attraktiv, spannend, ab-
wechslungsreich, motivierend, bestär-

kend, interaktiv und mit Humor und 
Spaß Lernen zu ermöglichen. Da gibt 
es noch viel Platz nach oben. Wir spie-
len da die ganze Klaviatur: lebendige 
Impulse, teilweise mit Seminarschau-
spielern, Übungen an Praxisfällen aus 
der Organisation, Arbeitsgruppen, 
Diskussionen, Bewegung, Selbstrefle-
xion. Auch im virtuellen Raum bedeu-
tet das, den Körper einzubeziehen, 
dafür zu sorgen, dass es Sequenzen 
an der frischen Luft gibt, Musik und 
Pausen gezielt einzusetzen. 

	 Ganz wichtig ist auch: Die Verknüp-
fung mit dem betrieblichen Kontext: 
Wenn das, was ich gelernt habe, was 
mich begeistert, keine Relevanz für 
meine berufliche Rolle hat, dann ver-
gesse ich das Gelernte. Da kann das 
Training noch so toll gewesen sein –
wenn es nicht nachgefragt wird, nicht 
zu den Prozessen und Instrumenten 
passt, nicht zur Kultur, dann verpufft 
das Gelernte sofort. Trainings für pro-
fessionelles Feedback beispielsweise 
werden nur dann wirksam, wenn die 
Beschäftigten anschließend in ihrem 
Team und in der Beziehung zu ihrem 
Vorgesetzten „psychological safety“ 
vorfinden. Also eine Atmosphäre, in 
der sie offen sprechen können. Und 
wenn in ihren Arbeitsprozessen Feed-
back als ein Bestandteil implemen-

tiert wird. An dieser Stelle wird auch 
deutlich: Isolierte Trainings sind völlig 
überflüssig. Die Verzahnung mit der 
Organisation ist für die Nachhaltigkeit 
ein wichtiger Erfolgsfaktor.

berufsbildung: Arbeiten Sie jenseits 
der Betriebe auch mit anderen Institu-
tionen der Berufsbildung zusammen, 
z. B. mit Bildungsträgern und/oder 
Schulen? 

Anne Lange De Angelis: Ja klar, wir fin-
den es wichtig und inspirierend, auch 
mit Non-Profit-Organisationen zusam-
men zu arbeiten.  Dazu gehören z. B. 
Gewerkschaften, Schulen, Stiftungen 
und auch öffentliche Dienstleister wie 
z. B. die Stadtreinigung. Und wir bie-
ten ihnen genau das an, was wir auch 
Betrieben anbieten. Deshalb sprechen 
wir von Organisationen, dieser Begriff 
ist umfassender. Es geht eh immer da-
rum, der jeweiligen Organisation in 
ihrer Einzigartigkeit und Besonderheit 
zu begegnen. 

berufsbildung: Vielen Dank für das Ge-
spräch! 

Das Interview führte 
Prof.in Dr. Rita Meyer
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Arbeiten und Lernen in der Produktionsschule 
– ein Blick in die pädagogische Praxis

Produktionsschulen finden in Deutsch-
land seit Anfang der 1990er Jahre 

Antworten auf die Integrationsschwie-
rigkeiten benachteiligter Jugendlicher 
(vgl.  Mühlenbruch; Keimes & Rexing 2018).  

Sie reagieren dabei auf widersprüch-
liche Tendenzen im Bereich der dualen 
Ausbildung, die zwischen den grundle-
genden, auf gesellschaftliche Integrati-
on zielenden Intentionen des Berufsbil-
dungssystems und der Nachfrage nach 
spezifischen Qualifikationen des Arbeits-
marktes liegen. Grund hierfür ist das 
Passungsproblem zwischen vorhande-
nen und nachgefragten Kompetenzen. 
Benachteiligte Jugendliche sind auf dem 
aktuellen Ausbildungsmarkt meist chan-
cenlos und von Ausgrenzung bedroht.  
Zu klären ist also einerseits, wie gemein-
sames Lernen von Jugendlichen mit un-
terschiedlichen Lernvoraussetzungen 
und Bedarfen für individualisiertes Ler-
nen ermöglicht werden kann, und ande-
rerseits, welche beruflichen Anschluss-
perspektiven für Lernende in sozial be-
nachteiligten Lebenslagen eröffnet wer-
den können. 

Produktionsschulen sind am Übergang 
zwischen Schule und Beruf angesiedelt, 
wo sie in konkreten Arbeitssituationen 
komplexe Lern- und Entwicklungsprozes-
se einleiten. Aktuell sind etwa 120 Pro-
duktionsschulen im Bundesverband Pro-
duktionsschulen1 organisiert. Neben der 
Verbandsarbeit ist dieser seit 2010 für die 
Konzeption, Durchführung und Evaluati-
on der bundesweiten Weiterbildungsreihe 
„Werkstattpädagog*in“ in Zusammenar-
beit mit dem Institut für Berufspädagogik 
und Erwachsenenbildung der Leibniz Uni-
versität Hannover verantwortlich. 

Produktionsschulen setzen bei jungen 
Menschen vor allem identitätsstiftende 
und das Selbst stabilisierende Prozesse in 
Gang. Die Basis dafür bilden die konkre-
ten Tätigkeiten in ihrer materiellen, sozi-
alen und gesellschaftlichen Bedeutung 
und die dabei entstehenden zwischen-
menschlichen Beziehungen im Lern- und 
Arbeitsprozess von Produktionsschulen. 

Produktionsschulen strukturieren ih-
re Lernprozesse vor dem Hintergrund 
realer Aufträge, die sie von externen 
Kund*innen erhalten. Dieser Markt-
bezug öffnet die Produktionsschulen 
in besonderer Weise gegenüber ihrem 
gesellschaftlichen Umfeld, erzeugt aber 
zugleich auch ein pädagogisches Ge-
staltungsproblem im Spannungsfeld 
von didaktischer Herausforderung und 
betriebswirtschaftlicher Notwendigkeit. 
Bei der Produktion gebrauchs- und ver-
kaufsfähiger Gegenstände und Dienst-
leistungen muss die Produktionsschule 
deshalb zugleich pädagogisch differen-
zieren sowie Gesetzmäßigkeiten und 
Imperative des Marktes berücksichti-
gen.

Im Folgenden wird zur Veranschau-
lichung des Produktionsschulprinzips 
ein Beispiel der Jugendwerkstatt juni-
ver Jugendberufshilfe Diakonie Han-
nover gGmbH vorgestellt. Es handelt 
sich um eine Selbststudienaufgabe, die 
durch die Abschlusspräsentation eines 
Teilnehmers der Weiterbildungsreihe 
„Werkstattpädagoge*in“ angeregt wur-
de.  Bei der Bearbeitung der Selbststu-
dienaufgabe ging es darum, mit Hilfe 
der 6-3-5-Methode ein neues Produkt 
bzw. eine neue Dienstleistung mit den 
Teilnehmer*innen einer Produktions-
schule zu entwickeln und umzusetzen (s. 

Abbildung 1).

Weiterhin sollte die SWOT-Analyse 
zum Einsatz kommen, um eine Reali-
sierungsstrategie für das neue Produkt 
bzw. der Dienstleistung zu finden und 
zu überprüfen. Der Begriff SWOT ist 
ein Akronym, eine Abkürzung für die 
Anfangsbuchstaben der englischen Be-
griffe: Strenghts (Stärken); Weaknesses 
(Schwächen), Opportunities (Chancen), 
Threats (Risiken). Dementsprechend ist 
die SWOT-Analyse ein Modell, das ge-
eignet ist, die aktuelle Lage eines Vorha-
bens zu analysieren und durch Betrach-
tung von Stärken, Schwächen, Chancen 
und Risiken passende Strategien zu wäh-
len, die zum Erfolg beitragen.

Abstract:
Produktionsschulen sind am Über-
gang zwischen Schule und Beruf an-
gesiedelt, wo sie in konkreten Ar-
beitssituationen komplexe Lern- und 
Entwicklungsprozesse einleiten und 
auf Integrationsschwierigkeiten be-
nachteiligter Jugendlicher reagie-
ren. Die curriculare Gestaltung von 
Produktionsschulen erfolgt entspre-
chend ihrer jeweiligen oder spezi-
fischen Auftragssituation vor Ort. 
Der Beitrag wurde angeregt im 
Rahmen der Weiterbildungsreihe 
„Werkstattpädagoge*in“ des Bun-
desverbandes Produktionsschulen.

Martin Mertens  / Marion Gümpel

Thomas Müller
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Die SWOT-Analyse bezieht zwei Per-
spektiven ein: Auf der einen Seite die 
interne Ansicht der Produktionsschule 
– diese wird in den Stärken und Schwä-
chen wiedergegeben. Auf der anderen 
Seite werden äußere Einflussfaktoren der 
Produktionsschule berücksichtigt, die als 
Chancen oder Risiken in die SWOT-Ana-
lyse einfließen (s. Abbildung 2).

Planung und Durchführung des 
Projekts „Autor*innenlesung“

Zunächst setzte sich die Lerngruppe 
„Event und Gastronomie“ der Jugend-
werkstatt mit dem zuständigen Werk-
stattpädagogen zusammen und be-
sprach die aktuelle Auftragssituation im 
Arbeitsbereich. Die Aufgabe wurde er-
läutert im Sinne der Entwicklung eines 
neuen Produkts und deren Umsetzung. 
Dabei war der Fokus darauf zu setzen, 

dass möglichst viele Teilnehmer*innen 
auch anderer Arbeitsbereiche der Ju-
gendwerkstatt in den Prozess eingebun-
den werden. 

Die 6-3-5-Methode wurde ausführ-
lich vorgestellt. In der Gruppenarbeit 
generierten die Teilnehmer*innen der 
Lerngruppe Ideen und Lösungsvor-
schläge. Am Ende der Gruppenarbeits-
phase stand fest, dass eine öffentliche 
Autor*innenlesung mit einem beglei-
tenden Menü in den Räumlichkeiten der 
Jugendwerkstatt initiiert werden soll. 
Die Idee ist, die Lesungen regelmäßig 
mit verschiedenen, lokalen Autor*innen 
durchzuführen.

Anschließend unterzog die Gruppe 
den Projektvorschlag einer SWOT-Analy-
se. Die gewonnenen Erkenntnisse flossen 
dann in die weitere Projektplanung ein. 
Zu Beginn trugen die Lernenden Informa-
tionen darüber zusammen, ob es ein sol-
ches oder ähnliches Angebot bereits gibt. 

Dann ging es darum, Kontakt zu mögli-
chen Autor*innen zu gewinnen und die 
Idee bekannt zu machen. Eine wichtige 
Detailaufgabe war, die Menüabfolge im 
Hinblick auf die geplanten Texte und die 
jeweiligen Jahreszeiten zu kreieren. Die 
Gruppe hatte bereits Vorstellungen von 
dem Umfang des Menüs und dem Bud-
get entwickelt. Nach Kontaktaufnahme 
und der grundsätzlichen Bereitschaft der 
ersten Autorin wurde sie zu einem Vor-
gespräch in die Jugendwerkstatt eingela-
den. Wichtig dabei war es, dass die Au-
torin und die Jugendlichen ein Gespräch 
auf Augenhöhe führten. Verständlicher-
weise waren die Jugendlichen sehr auf-
geregt und hatten Lampenfieber vor die-
sem ersten Gespräch. Die ausgewählte 
Autorin stellte ihr Buch vor, aus dem sie 
vorlesen würde. Nachdem zunächst ei-
ne Einigung auf die Formalitäten erreicht 
wurde, ging es weiter mit der Aufgaben-
verteilung für den ersten Event.

Die jeweils verantwortlichen Werk
stattpädagog*innen der beteiligten Ar-
beitsbereiche planten mit ihrer Lern-
gruppe die anstehenden Aufgaben. Die 
Lerngruppe „Handel und Büromanage-
ment“ entwickelte eine Werbung zum 
Veranstaltungsformat für die Zeitung 
und Facebook sowie einen Handzettel. 
Die Speisen- und Getränkeplanung wur-
de vorangetrieben und Tickets für den 
Verkauf produziert, die von den Gästen 
dann reserviert und nach Bezahlung in 
der Produktionsschule abgeholt werden 
konnten.

Die Lernenden im Arbeitsbereich 
„Event und Gastronomie“ erstellten eine 
Bestellliste für die Arbeitsmaterialien und 
Lebensmittel entsprechend der Menüfol-
ge. Der Eventbereich kümmerte sich um 
die Tischdekoration und um die Gestal-

1	
	

6-3-5 Methode (Brainwriting) 

Brainwriting-Technik zur Erzeugung neuer ungewöhnlicher Ideen und/oder deren 
systematischen Weiterentwicklung in einer Gruppe 

 

Werkzeuge 
Papier, Stifte, evtl. Pinnwand 

Ziel 
Viele Ideen generieren bzw. systematisch weiterentwickeln. 

Vorbereitung 
Sechs Personen haben jeweils ein Formular vor sich auf dem sich 6 Zeilen und 3 Spalten 
befinden (siehe Beispielfoto). 

Vorgehensweise 
Sechs Teilnehmer schreiben jeweils drei Lösungsvorschläge zur gestellten Aufgabe auf ein 
Papier. Nach jeweils fünf Minuten wird das Papier zum Nachbarn weitergereicht. Jeder 
Teilnehmer orientiert sich an den bereits notierten Vorschlägen und ergänzt diese durch 
neue Ideen (weiterentwickeln der Vorschläge). Jeder Teilnehmer schreibt jeweils zu jeder 
Basisidee eine weitere Lösung. Dieser Arbeitsschritt wird so lange wiederholt bis jeder 
Teilnehmer jedes Blatt Papier einmal bearbeitet hat. Beim fünften Mal kommt das Papier 
wieder beim ursprünglichen Verfasser an. Die generierten Ideen und Lösungsvorschläge 
werden analysiert und bewertet. Die besten werden im Projektverlauf verarbeitet. Ein 
Moderator wird nicht benötigt. 

    
 
          6 Teilnehmer.         Jeder schlägt 3 Ideen vor.     Blatt 5 x weiterreichen. 

B

,

Abbildung 1: 6-3-5-Methode (Brainwriting)
Quelle: Auszug aus http://www.designmethodenfinder.de/method-635 
[03.04.2016] 

,

,

Abbildung 2: SWOT-Analye
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tung der Räumlichkeiten. Darüber hinaus 
waren die Lernenden im Gastronomiebe-
reich mit der Ausarbeitung der Geträn-
kekarte beschäftigt. Der Bereich „Hand-
werk und Soziales“ war dafür zuständig, 
die geeigneten Tischdecken sorgfältig zu 
mangeln und die Tische einzudecken. 
Außerdem bereiteten sie die benötigte 
Arbeitskleidung von gebügelten Hem-
den über Hosen bis hin zur Kochklei-
dung mit Kochschürzen vor. Einige junge 
Erwachsene aus diesem Arbeitsbereich 
arbeiteten parallel dazu bei der Zuberei-
tung des Menüs mit. 

Der Ticketverkauf zur ersten Veran-
staltung lief zunächst schleppend, da der 
Veranstaltungstermin zu knapp gesetzt 
war. Entsprechend wurde für die geplan-
te Folgeveranstaltung der Ticketverkauf 
frühzeitiger organisiert.  

Bewertung und Fazit

Die jungen Erwachsenen erhielten un-
mittelbar am Abend ein Feedback von 
den Gästen („Der Kunde als 3. Pädago-
ge“2). Es gab einen langanhaltenden Ap-
plaus und die Jugendlichen waren sicht-
bar stolz auf ihre Leistung. Auf diese po-
sitive Selbstwirksamkeitserfahrung und 
eine anhaltende Motivation konnte in der 
Folgeveranstaltung aufgebaut werden. 

In der folgenden Woche erfolgte in 
der Produktionsschule eine gemeinsa-
me Reflexion aller Beteiligten dieser ers-
ten Veranstaltung. Das gesamte Team 
war der Meinung, dass sie zusammen 
etwas Neues geschaffen hatten. Zu Be-
ginn stellte die Umsetzung des Projekts 
„Autor*innenlesung“ eine große Her-

ausforderung mit vielen Hindernissen 
dar, die aber von allen gemeinsam gut 
bewältigt werden konnten. Es war wich-
tig, dass die jungen Lernenden mit der Si-
tuation zurechtkamen und nicht überfor-
dert wurden. Dadurch, dass es gelungen 
war, verschiedene Gewerke zu integrie-
ren, konnte eine große Anzahl der Ler-
nenden der Jugendwerkstatt an diesem 
Projekt partizipieren.

Das Angebotsformat der Autor*in
nenlesung als festes Lernangebot der Ju-
gendwerkstatt konnte so dauerhaft ins-
talliert werden und soll zukünftig viermal 
im Jahr stattfinden. Es gab sogar einige 
Autor*innen, die eine längerfristige Ko-
operation anboten. Leider verhinderte 
die anhaltende Corona-Pandemie, dass 
die weiteren schon geplanten Termine 
stattfinden konnten.

Bei der Durchführung des Projekts 
kam das berufspädagogische Modell der 
Vollständigen Handlung, Informieren, 
Planen, Entscheiden, Ausführen, Kont-
rollieren und Bewerten, beispielhaft zur 
praktischen Anwendung. Das Projekt hat 
auch gezeigt, dass die wahrgenommene 
Wirkung des Zusammenhangs zwischen 
Arbeiten und Lernen einerseits und sozi-
alen Beziehungen andererseits den Pra-
xisalltag von Produktionsschulen prägt. 
Insgesamt ein pädagogischer Aufwand, 
der sich wirklich lohnt.

Anmerkungen:
1 	 www.bv-produktionsschulen.de
2 	 In der Produktionsschulpädagogik wird 

der Kunde/Auftraggeber als potentielle 
Reflexionsinstanz im Arbeits- bzw. 
Lernprozess sinnvoll genutzt. 

	 1. Pädagoge: Werkstattpädagoge 
	 2. Pädagoge: Lerngruppe 
	 3. Pädagoge: Kunde.
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Digitale Berufsorientierung „JobVille“ 

Unter der Webseite www.jobville.de lädt die DASA Arbeitswelt Ausstellung in eine Zukunft voller Möglichkeiten rund um den Einstieg in die Ar-
beitswelt ein. Die digitale Darstellung füllt sich mit Clips und Zutaten für einen gelungenen Start in das Leben nach der Schule. Reichlich Orien-
tierungshilfe für Praktika oder neue Wege in die Ausbildung sind Schwerpunkte des Internetprojekts. Die Website enthält außerdem Stories über 
Unternehmer*innen, Talks und Tutorials. Unterrichtshilfen und hilfreiche Verlinkungen gibt es ohnehin. Ungewöhnliches wie DIY-Anleitungen 
oder Weiterführendes zur Medienerziehung und Sicherheit im Netz finden sich auch.

“JobVille” ist ein Angebot der DASA Arbeitswelt Ausstellung in Dortmund (https://www.dasa-dortmund.de), Deutschlands größter Ausstellung zu 
Themen rund um Jobs und wie es allen bei der Arbeit gut geht.

www.jobville.de
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Übergänge in Ausbildung besonders gefährdet

Die Auswirkungen der Corona-Pandemie im Licht der 
statistischen Bildungsberichterstattung

Die Corona-Pandemie hat zu einem 
bislang nicht dagewesenen Einbruch 

auf dem dualen Ausbildungsmarkt ge-
führt. Schon zu Beginn der ersten Welle 
war klar, dass sich die zur Eindämmung 
der Pandemie ergriffenen Maßnahmen 
insbesondere auf Übergänge von der 
Schule in weiterführende Bildungsgän-
ge negativ auswirken würden. Im Som-
mer 2020 wurde noch auf einen Nach-
holeffekt bei der Vermittlung von Aus-
bildungsplätzen gehofft. Spätestens mit 
der im Dezember veröffentlichten BIBB-
Erhebung über neu abgeschlossene Aus-
bildungsverträge – zum Stichtag 30. 
September – wurde allerdings das gan-
ze Ausmaß des Rückgangs bei den neu 
abgeschlossenen Ausbildungsverträgen 
sichtbar: 2020 wurden lediglich 467.500 
neue Ausbildungsverträge geschlossen. 
Das ist ein Rückgang von 57.600 bzw. 
11 Prozent gegenüber dem Vorjahr und 
ein historischer Tiefpunkt in der Ausbil-
dungsstatistik (vgl. Oeynhausen et al. 2020, 29). 

Wann die Corona-Pandemie und die 
mit ihr verbundene Ausnahmesituation 
enden und wann an beruflichen Schulen 
Lernen und Lehren wieder wie gewohnt 
stattfinden kann, lässt sich zum jetzigen 
Zeitpunkt nur bedingt prognostizieren. 
Klar scheint bereits, dass sich die Situa-
tion auf dem dualen Ausbildungsmarkt 
2021 nicht verbessern wird. Im Gegen-
teil: Viele Unternehmen stecken in wirt-
schaftlichen Schwierigkeiten und ein Teil 
von ihnen wird deshalb darauf verzich-
ten, Ausbildungsplätze anzubieten. Au-
ßerdem können Ausbildungsinteressierte 
und Betriebe durch den Lockdown nur 
erschwert zusammenfinden, da Ausbil-
dungsmessen und ähnliche Angebote 
nicht wie gewohnt stattfinden konnten. 
Als ausgeschlossen kann gelten, dass 
2021 so viele neue Ausbildungsverträge 
geschlossen werden, dass der Rückgang 
von 2020 kompensiert werden könnte. 
Stattdessen droht ein weiterer Rückgang 

Abstract:
Die Corona-Pandemie wirkt sich auch 
auf das Berufsbildungssystem massiv 
aus. Anhand der statistischen Daten 
der Bildungsberichterstattung (März 
2021) wird analysiert, wie sich die 
Einmündung in Berufsausbildung im 
Kontext der übrigen Bildungsteilbe-
reiche 2020 entwickelt hat und wel-
che voraussichtlichen Konsequenzen 
daraus für die beruflichen Schulen 
und die berufsbildungspolitische De-
batte resultieren.

bei den Neuverträgen (vgl. Bellmann et al. 

2021).

Im Ergebnis verändern sich die Markt-
verhältnisse voraussichtlich zuunguns-
ten der Bewerber*innen. Allerdings wird 
dieses Problem in der berufsbildungs-
politischen Debatte teilweise noch ver-
drängt, weil es sich nicht in dem da-
für zentralen Indikator der erweiterten 
Angebots-Nachfrage-Relation (eANR) 
widerspiegelt. Die eANR blieb 2020 
gegenüber dem Vorjahr nahezu un-
verändert: Rein rechnerisch standen 
deutschlandweit 96,6 Ausbildungsplatz-
angebote je 100 ausbildungsinteressier-
ten Nachfrager*innen gegenüber (vgl. 

Oeynhausen et al. 2020, 16). Dies liegt dar-
an, dass die registrierte Nachfrage par-
allel zum Angebot an Ausbildungsstellen 
sank. 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass die-
ser gemessene Nachfragerückgang nicht 
die tatsächliche Entwicklung beschreibt, 
sondern sich dadurch erklärt, dass sich 
viele Jugendliche unter Corona-Bedin-
gungen gar nicht erst bei der Bundes-
agentur für Arbeit ausbildungsplatzsu-
chend gemeldet haben. In dem Fall muss 
damit gerechnet werden, dass 2021 und 
in den Folgejahren die Konkurrenz auf 
dem Ausbildungsmarkt zwischen den 
Bewerber*innen zunehmen wird. Zusätz-
lich zu den Schulabgänger*innen wird 
dann nämlich eine steigende Zahl von 
Altbewerber*innen die Nachfrage nach 
den betrieblich angebotenen Ausbil-
dungsplätzen erhöhen. Bewerber*innen 
mit maximal Hauptschulabschluss dürf-
ten von einer solchen Entwicklung dop-
pelt benachteiligt werden: Einerseits 
werden sie von Betrieben häufiger abge-
lehnt, wenn es eine steigende Zahl bes-
ser qualifizierter anderer Bewerber*innen 
gibt. Andererseits stehen ihnen kaum be-
rufsqualifizierende Alternativen zur Ver-
fügung, auf die sie ausweichen könnten. 
Für die meisten vollzeitschulischen Aus-Marcus Eckelt
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bildungen ist mindestens ein mittlerer 
bzw. Realschulabschluss Voraussetzung. 
Die Krise droht also ein bekanntes Pro-
blem zu verschärfen (vgl. Burkard & Eckelt 

2020).

Gesamtentwicklung in der 
nachschulischen Bildung 2020

Mit der Schnellmeldung der integrierten 
Ausbildungsberichterstattung (iABE) liegt 
seit Mitte März 2021 ein erster Überblick 
vor, wie sich die Corona-Krise auf die 
verschiedenen Sektoren der nachschuli-
schen Bildung ausgewirkt hat. Mit die-
sen Daten lassen sich der Rückgang bei 
der dualen Ausbildung kontextualisieren, 

die ausgeführten Überlegungen vorläu-
fig überprüfen und einige Auswirkun-
gen auf die beruflichen Schulen prog-
nostizieren. In der iABE werden u. a. die 
Anfänger*innen verschiedener Bildungs-
angebote nach dem Ende der Sekundar-
stufe I erfasst. Unterschieden werden vier 
Sektoren, die nochmals in verschiedene 
sogenannte Konten untergliedert wer-
den. Die Zahl der Anfänger*innen sank 
2020 gegenüber 2019 insgesamt um 3,7 
Prozent (alle Zahlen im Folgenden, wenn 
nicht anders angegeben aus: destatis 2021). 
In allen Sektoren, außer im Sektor Erwerb 
einer Hochschulzugangsberechtigung, 
sind Rückgänge ausgewiesen (vgl. Tabel-

le 1). Erstmals sank die Gesamtzahl der 
Anfänger*innen unter 1.900.000 – zwi-

schen 2007 und 2019 schwank-
te sie zwischen 1.970.000 und 
2.049.000.

Sektor Berufsausbildung

Die Zahl der Anfänger*innen 
sank in diesem Sektor um 6,5 
Prozent (vgl. FN 1). Einen ver-
gleichbaren Rückgang bei den 
Anfänger*innen gab es in diesem 
Sektor zuletzt 2009 in Folge der 
Finanzkrise (vgl. Abb. 1). Aufgrund 
der Konjunkturabhängigkeit des 
dualen Ausbildungsplatzange-
bots erscheint die Entwicklung 
dieses Sektors in der gegenwär-
tigen Krise zunächst erwartungs-
konform. Zudem gibt es einen 
langfristig rückläufigen Trend (vgl. 

Abb. 2).

Eine nach Konten getrennte 
Betrachtung der dualen Ausbil-
dung und der schulischen Aus-
bildung in den GES-Berufen (Ge-
sundheit, Erziehung, Soziales), 
die zusammen über 90 Prozent 
aller Ausbildungsplätze in die-
sem Sektor ausmachen, zeigt je-
doch Unterschiede auf. Während 
2020 bei der dualen Ausbildung 
in allen Bundesländern ein Rück-
gang gegenüber 2019 verzeich-
net wurde, verbergen sich hinter 
dem bundesweiten Rückgang bei 
den GES-Berufen auf Bundeslän-
derebene sowohl Rückgänge als 
auch Zunahmen.2 Da die schuli-
sche Ausbildung in den GES-Beru-

fen nicht konjunkturabhängig ist – 2009 
stieg die Zahl der Anfänger*innen in den 
GES-Berufen trotz Wirtschaftskrise – und 
das Vermittlungsgeschehen weniger de-
zentralisiert abläuft als auf dem dualen 
Ausbildungsmarkt, ist es also auch un-
ter Corona-Bedingungen grundsätzlich 
möglich, die Einmündung in schulische 
Ausbildung stabil zu halten oder sogar 
auszubauen.

Sektor Übergangsbereich

Die Zahl der Anfänger*innen sank in die-
sem Sektor um 4,7 Prozent. Damit setzt 
sich der nur durch die zusätzliche Ein-
mündung von Geflüchteten 2015/16 un-

Tabelle 1: Sektoren und ausgewählte Konten der Schnellmeldung Integrierte Ausbildungsberichterstat-
tung 2020. Quelle: destatis (2021)

Sektor 
--- 

Konto 

2020 
Insgesamt 

Anteil der 
Sektoren/ 
Konten in 

% 

2019 
Insgesamt 

Entwicklung 
seit 2019 in % 

I Sektor: Berufsausbildung 677.637 35,7 725.055 -  6,5 

I 01 Berufsausbildung im dualen 
System nach BBiG/HwO1 450.843 23,8 483.714 -  6,8 

I 05 Schulische Berufsausbildung im 
Gesundheits-, Erziehungs- und 
Sozialwesen nach Bundes- oder 
Landesrecht 

174.975 9,2 188.370 -  7,1 

II Sektor: Integration in Ausbildung 
(Übergangsbereich) 237.897 12,5 249.537 -  4,7 

III Sektor: Erwerb HZB (Sek II) 489.255 25,8 482.154 + 1,5 

IV Sektor: Studium 493.007 26,0 513.082 -  3,9 

I-IV Insgesamt  1.897.797 100  1.969.827 -  3,7 

 

                                                           
1 Da bei der integrierten Ausbildungsberichterstattung die Anzahl der dualen Ausbildungsplätze anders 
berechnet wird als bei der BIBB-Erhebung, weichen die Werte erheblich voneinander ab. Entscheidend sind in 
diesem Zusammenhang die Tendenz- und Verhältnisaussagen, weshalb die Abweichung nicht weiter 
thematisiert wird. Methodische Erläuterungen zur unterschiedlichen Berechnungsweise finden sich online beim 
BIBB: https://www.bibb.de/de/11562.php (zuletzt 17.03.2021). 

 

 

 
Abbildung 1 Veränderungen zum Vorjahr der iABE-Sektoren (2007-2020 in %). Quelle: destatis (verschiedene Jahre): 
Integrierte Ausbildungsberichterstattung 
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Abbildung 1: Veränderungen zum Vorjahr der iABE-Sektoren (2007-2020 in %). Quelle: destatis (verschie-
dene Jahre): Integrierte Ausbildungsberichterstattung



bb-spektrum 

berufsbildung  Heft 189  (2021)  47

terbrochene Trend der Schrumpfung des 
Übergangssektors auch im ersten Coro-
na-Krisenjahr fort. Diese Entwicklung ist 
vor dem Hintergrund der rückläufigen 
Einmündung in Ausbildung erklärungs-
bedürftig, denn eigentlich müsste ein 
großer Teil der erfolglosen Ausbildungs-
interessierten in diesen Sektor einmün-
den. 

Die Zahl der Schüler*innen, die die Se-
kundarstufe I verlassen und zusätzlich in 
die Sektoren I bis III einmünden, war wie 
in den Jahren zuvor nur leicht rückläufig 
(vgl. Abb. 2) und Alternativen zu Bildungs-
angeboten – insbesondere ungelernte 
Erwerbstätigkeit – sind unter Corona-
Bedingungen unattraktiver geworden 
(vgl. Dohmen et al. 2020). Das spricht dafür, 
dass ein relevanter Teil der Jugendlichen 
ohne Ausbildung gegenwärtig in der 
Bildungsstatistik ‚unsichtbar‘ geworden 
ist. Erfasst wird in der iABE nämlich nur, 
wer einen Bildungsgang neu beginnt. 
Schulabgänger*innen und Jugendliche 
im Übergangssystem, die 2020 aufgrund 
des Lockdowns den Kontakt zu Bildungs- 
und Beratungsinstitutionen verloren ha-
ben, tauchen entsprechend zurzeit in der 
Bildungsstatistik nicht auf. Eine entschei-
dende Frage für 2021 und die Folgejahre 
ist deshalb, wie diese Personen erreicht 
und wieder in Bildung integriert werden 
können, um ein Ansteigen der Quote der 
ungelernten jungen Personen auf dem 
Arbeitsmarkt zu verhindern.

Sektor Erwerb HZB und Sektor 
Studium

1,5 Prozent mehr Schüler*innen began-
nen 2020 gegenüber 2019 auf einer all-
gemeinbildenden oder beruflichen Schu-
le einen Bildungsgang der Sekundarstu-
fe  II mit dem Ziel, ein (Fach)Abitur zu 
erlangen. Der Übergang in diese schuli-
schen Bildungsgänge wurde also von der 
Corona-Pandemie nicht beeinträchtigt. 
Der leichte Anstieg liegt zudem in den 
gewohnten Schwankungsbreiten in den 
vorherigen Jahren (vgl. Abb. 1). Eine star-
ke Ausweichbewegung von erfolglosen 
Ausbildungsinteressierten mit mittlerem 
Schulabschluss in diesen Sektor ist (bis-
her) nicht festzustellen.

Tatsächlich sieht es für den Sektor 
Studium ganz ähnlich aus, auch wenn 
der insgesamt ausgewiesene Rück-
gang um 3,9 Prozent zunächst in ei-
ne andere Richtung deutet. Die Coro-
na-Pandemie hat 2020 vor allem aus-
ländische Personen davon abgehalten, 
ein Studium in Deutschland zu begin-
nen. 20 Prozent weniger ausländische 
Studienanfänger*innen wurden erfasst. 
Die Zahl der Studienanfänger*innen mit 
deutscher Staatsbürgerschaft hat sich 
dagegen um 1,5 Prozent erhöht. Für 
Bildungsinländer*innen hat die Aufnah-
me eines Studiums also trotz oder we-
gen der Corona-Pandemie an Attrakti-
vität gewonnen. Insgesamt verbleibt die 
Zahl der Studienanfänger*innen auf dem 
Niveau, dass sie um 2011/12 erreicht hat 
(vgl. Abb. 2).

Ausblick

Es spricht wenig dafür, dass die Coro-
na-Pandemie und die mit ihr verbun-
denen Beschränkungen in wenigen 
Monaten verschwinden. Es wird mit 
2021 mindestens ein weiteres Jahr 
geben, bei dem das Übergangsge-
schehen von dieser Krise beeinflusst 
wird. Offensichtlich fällt es den Bil-
dungsinstitutionen während der Kri-
se leichter, Übergänge in allgemein-
bildende und akademische Angebote 
als Übergänge in berufliche Ausbil-
dung und in Maßnahmen des Über-
gangssystems sicherzustellen. 

Die Chancen der betroffenen 
jungen Menschen, den biografisch 
wichtigen Übergang in berufsquali-
fizierende Bildungsgänge trotz Kri-

se erfolgreich zu bewältigen, steigen 
mit höheren bereits erreichten Schulab-
schlüssen. Zugleich bedeutet dies: Je ge-
ringer der Schulabschluss, desto größer 
ist die Gefahr, aufgrund der Corona-Krise 
ohne sichere bildungs- und berufsbiogra-
fische Perspektive dazustehen. Da der in 
der allgemeinbildenden Schule erreichte 
Abschluss bereits die sozialen Herkunfts-
effekte enthält – soziale Deprivilegie-
rung übersetzt sich durchschnittlich in 
schlechtere schulische Leistung und um-
gekehrt –, entscheidet der bildungspoliti-
sche Umgang mit der Krise auch darüber, 
ob sich soziale Ungleichheit in Deutsch-
land weiter verschärft oder nicht.

Diese sozialpolitische Dimension ist 
bisher in der berufsbildungspolitischen 
Debatte kaum zu erkennen. Die wichtigs-
te berufsbildungspolitische Maßnahme – 
das Bundesprogramm „Ausbildungsplät-
ze sichern“ – zielt darauf ab, das betrieb-
liche Ausbildungsplatzangebot zu stabi-
lisieren. Betriebe, die Ausbildungsplätze 
erhalten oder zusätzliche schaffen, wer-
den durch finanzielle Prämien unter-
stützt. De facto haben wir es mit einer 
umgekehrten Ausbildungsplatzabgabe 
zu tun: Statt nicht ausbildende Betrie-
be finanziell zu belasten, werden Ausbil-
dungsbetriebe aus Steuermitteln subven-
tioniert. 2020 konnte so ein erheblicher 
Rückgang bei den Neuverträgen nicht 
verhindert werden. Ob dies 2021 allein 
mit diesem Instrument gelingen wird, 
darf bezweifelt werden.

Die Erfahrung vergangener Krisen 
zeigt, dass der Ansatz einer indirekten 

Abbildung 2 Anfänger_innen der vier iABE-Sekoren sowie Anzahl der Schüler_innen in der 9. Klasse (2007-2020). Quelle:
destatis (verschiedene Jahre): Integrierte Ausbildungsberichterstattung sowie Fachserie 11 / 1
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Steuerung durch Marktanreize nicht 
ausreicht, um in dem Maße zusätzliche 
Ausbildungsplätze zu schaffen, die nö-
tig wären, um eine jahrelange Bugwelle 
von zusätzlichen Altbewerber*innen zu 
verhindern. Wenn eine Verschärfung der 
sozialen Ungleichheit am Übergang von 
der Schule in Ausbildung verhindert wer-
den soll, müssten in den nächsten Jahren 
bis zu 100.000 zusätzliche berufsquali-
fizierende Ausbildungsplätze geschaffen 
werden. Wenn das politisch gewollt ist 
und gelingen soll, müsste jetzt mit den 
Vorbereitungen begonnen werden, um 
nach der Pandemie bereit zu sein. Ein 
wichtiger erster Schritt könnte eine da-
tenschutzkonforme Erfassung aller po-
tentiellen Ausbildungsinteressierten sein, 
um vom Wiederauftauchen der ‚statis-
tisch Unsichtbaren‘ nicht überrascht zu 
werden, sondern diese stattdessen aktiv 
ansprechen und in passende Angebote 
lotsen zu können.

So oder so: Auf die beruflichen Schu-
len kommt in den nächsten Jahren reich-
lich zusätzliche Arbeit zu, sei es in zu-
sätzlichen berufsqualifizierenden Klassen 
der Berufs- und Berufsfachschulen oder 
stattdessen in wieder stärker nachge-
fragten Angeboten der Berufsvorberei-
tung. Hinzu kommen die weiteren Aus-
wirkungen der Corona-Pandemie wie 
der massive Unterrichtsausfall. Die beruf-
lichen Schulen werden in den kommen-
den Jahren verstärkt die Aufgabe eines 
Reparaturbetriebs übernehmen müssen. 
Da die kommenden Herausforderun-
gen absehbar sind, sollte jetzt berufsbil-

dungspolitisch damit begonnen werden, 
besonders die beruflichen Schulen ent-
sprechend gut darauf vorzubereiten.
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Anmerkungen:
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Ausbildungsplätze anders berechnet 
wird als bei der BIBB-Erhebung, wei-
chen die Werte erheblich voneinander 
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Zusammenhang die Tendenz- und 
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in Japan 

Veränderungen in der Hochschulbildung 
und Personalrekrutierung 

Abstract:
Mit Abschaffung der traditionellen ja-
panischen Rekrutierungspraxis der 
Unternehmen, einmal jährlich neue 
Hochschulabsolvent*innen kollektiv ein-
zustellen, wird ab April 2021 ein neues 
Rekrutierungssystem zugunsten vielfälti-
gerer Einstellungspraktiken in Kraft tre-
ten, welches auch Veränderungen in der 
japanischen Hochschulbildung mit sich 
bringt.

Nur wenige Tage nach Ihrem Ab-
schluss treten zum ersten April je-

den Jahres Hochschulabsolvent*innen 
in Japan traditionell Ihre Beschäftigung 
im Unternehmen an. Dementsprechend 
beginnt der Rekrutierungsprozess schon 
ein Jahr vor dem Hochschulabschluss 
und die meisten Studierenden erhalten 
bereits Stellenzusagen im letzten Studi-
enjahr. Dieses System, welches 1953 vom 
mächtigen Wirtschaftsverband Keidan-
ren ins Leben gerufen wurde, garantierte 
den Unternehmen während des starken 
wirtschaftlichen Wachstums Japans in 
der Nachkriegszeit eine Versorgung mit 
neuen Arbeitskräften, die im Gegenzug  

das Versprechen erhielten, ihr gesamtes 
Erwerbsleben einen Arbeitsplatz zu ha-
ben. Doch dieses traditionelle System 
der Rekrutierungspraxis wird es ab April 
2021 nach fast 60 Jahren nicht mehr ge-
ben. Der Vorsitzende von Keidanren gab 
im Oktober 2018 bekannt, ab dem Ge-
schäftsjahr 2021 keine Richtlinien für 
die Einstellung und Beschäftigung neuer 
Hochschulabsolvent*innen mehr festzu-
legen (Keidandren 2018).

Die bisher gültige Praxis, Hochschul
absolvent*innen massenhaft zum ersten 
April eines jeden Jahres kollektiv einzu-
stellen, ist eng mit anderen Praktiken 
des japanischen Beschäftigungssystems 
verbunden wie mit der innerbetriebli-
chen Ausbildung und dem Senioritäts-
prinzip. Für eine Einstellung benötigen 
Absolvent*innen daher normalerweise 
keine Fachkenntnisse, weil Unterneh-
men in erster Linie an persönlichen Kom-
petenzen wie Kommunikationsfähigkeit 
und Teamgeist interessiert sind, wel-
che als Grundvoraussetzung für eine 
Qualifizierung angesehen werden. Die 
Betriebe gehen davon aus, dass sich 
die beruflichen Fähigkeiten der neuen 
Mitarbeiter*innen verbessern, wenn sie 
nach ihrem Eintritt in das Unternehmen 
Berufserfahrung gesammelt haben (Fuji-

moto 2017). Folglich ist die Bezahlung für 
Studienabgänger*innen in Japan zu Be-
ginn Ihrer Karriere eher gering und sie 
steigt mit der Betriebszugehörigkeit. Auf-
grund des Geburtenrückgangs in Japan, 
der zu einer schrumpfenden Zahl poten-
tieller Beschäftigter geführt hat, konkur-
rieren Unternehmen jedoch zunehmend 
um neues Personal. Firmen, die Keidanren 
nicht angehören und daher nicht an die 
Rekrutierungsrichtlinien gebunden sind, 
haben Studierende bereits angeworben, 
bevor Mitgliedsunternehmen überhaupt 
mit der Rekrutierung begonnen haben. 

Zudem bieten ausländische Firmen oft 
höhere Gehälter und eine schnellere 
Karriereentwicklung als japanische Fir-
men, was die Unternehmen im globalen 
Wettbewerb um Arbeitnehmer*innen 
zum Umdenken gezwungen hat (Shibata 

2019). Daher wurde am 31. Januar 2019 
von Keidanren ein ‘Industry-Academia 
Council’ zur Zukunft der Rekrutierungs-
praxis und Hochschulbildung ins Leben 
gerufen, welches Vorschläge ausarbei-
tet, wie das neue Rekrutierungssystem 
aussehen soll. In den Empfehlungen 
des Council wird eine Abkehr von der 
seit langem etablierten Praxis gefordert, 
massenhaft Hochschulabgänger*innen 
zur gleichen Jahreszeit einzustellen und 
stattdessen auf vielfältigere Einstellungs-
praktiken, insbesondere auf die ganz-
jährige Einstellung umzustellen, welche 
in anderen Ländern üblich ist und auch 
in Japan zunehmend von Unternehmen 
aus dem IT- und anderen Wachstums-
sektoren übernommen wird. Der Schritt 
spiegelt die Sorge vieler japanischer Un-
ternehmen wider, in einem zunehmend 
wettbewerbsorientierten und globalisier-
ten Geschäftsumfeld den Wettstreit um 
qualifiziertes Personal zu verlieren, wenn 
sie sich an die etablierte Einstellungspra-
xis halten (The Japan Times 2019).

Dementsprechend fordern die 
Vertreter*innen von Universitäten und 
Unternehmen des Council in Ihrem Be-
richt, nicht nur die Einstellungspraktiken 
zu diversifizieren, sondern auch Human-
ressourcen zu entwickeln, die zur Ver-
wirklichung der Gesellschaft 5.0 beitra-
gen, “eine menschenzentrierte Gesell-
schaft, die sowohl wirtschaftliche Ent-
wicklung als auch die Lösung sozialer 
Probleme durch ein System erreicht, 
das Cyberraum und physischen Raum 
in hohem Maße integriert” (Keidanren 

2020, 3). Um diesem Ziel näher zu kom-

Matthias Hennings



50  berufsbildung  Heft 189  (2021)

bb-magazin 

in
te

rn
a
ti

o
n

a
l men, soll eine Stärkung der ‘Liberal Arts 

Education’ erfolgen, um neben Fachkom-
petenz und Wissen in einem bestimmten 
Bereich Fähigkeiten wie logisches Den-
ken, Problemlösekompetenz und Urteils-
fähigkeit zu fördern, welche als Kern-
kompetenzen für die Gesellschaft 5.0 
angesehen werden. Abbildung 1 zeigt 
diese Kompetenzen.

Vor dem Hintergrund dieser Kompe-
tenzanforderungen planen die Universi-
täten in Japan, ihre Unterrichtsformen zu 
erweitern, beispielsweise um interaktive 
Seminare und projektbasiertes Lernen, 
sowie längere Studienaufenthalte im 
Ausland zu fördern. So soll dem zentral 
orientierten Frontalunterricht in Japan 
und der Tendenz japanischer Studieren-
der, eher an Kurzzeitprogrammen als an 
längerfristigen Studienaufenthalten im 
Ausland teilzunehmen, entgegengewirkt 
werden. In seinem Bericht fordert das 
Council daher auch, Studierenden Zeit 
für ein ausreichendes Studium zu geben, 
was unter den Richtlinien des bisherigen 
Rekrutierungssystems oft nicht möglich 
war, da der Rekrutierungsprozess be-
reits zum Ende des dritten Studienjahrs 
begonnen hat und viele Studierende ei-
nen Großteil ihrer Zeit auf Jobmessen 
und Informationsveranstaltungen der 
Unternehmen verbracht haben, anstatt 
am Unterricht teilzunehmen oder einen 
Studienaufenthalt im Ausland zu absol-
vieren. Mit der Abschaffung dieser Richt-
linien und der Forderung nach vielfältige-
ren Einstellungspraktiken sowie Rekrutie-
rungsaktivitäten, die den Studienplan der 
Universität berücksichtigen, soll so den 
Anforderungen des geänderten Hoch-
schulstudiums Rechnung getragen und 
Studierenden mehr Zeit gegeben wer-
den, um die für die Gesellschaft 5.0 ge-
forderten Fähigkeiten zu entwickeln. 

Das Erlangen dieser Fähigkeiten ist 
daher auch ein Kernpunkt des Berichts, 
der nicht nur eine geänderte Universi-
tätsausbildung, sondern auch autono-
me Karriereentwicklung und selbststän-
diges Lernen der Mitarbeiter*innen for-
dert. Dazu soll bei der Einstellung von 
Studienabsolvent*innen in Zukunft stär-
ker auf Kongruenz von Ausbildungspro-
fil und geforderten Fähigkeiten und Fer-
tigkeiten der zu besetzenden Position 
geachtet werden. Unter der bisherigen 
Rekrutierungspraxis war es zum Beispiel 
nicht unüblich, Absolvent*innen künst-

lerischer oder philologischer Fächer für 
betriebswirtschaftliche Aufgaben einzu-
stellen, da die erforderlichen Fachkennt-
nisse über den Betrieb vermittelt wurden. 
Mit einer vermehrten Einstellung gemäß 
Qualifikationsanforderungen werden in 
Zukunft daher die Studienfächer sowie 
außerhalb des Studiums erworbene Fä-
higkeiten und Fertigkeiten eine größere 
Rolle spielen. Entsprechend soll sich das 
Gehalt an der marktüblichen Bezahlung 
für die in einer Stellenbeschreibung ge-
forderten Aufgaben orientieren, anstatt 
mit Dauer der Betriebszugehörigkeit an-
zusteigen. Dies soll auch als Anreiz dazu 
dienen, jobspezifische Fähigkeiten und 
Fertigkeiten selbstständig zu entwickeln. 
So haben einige Firmen wie NEC, Fujitsu 
und Sony bereits damit begonnen, hoch-
qualifizierten Technologietalenten unab-
hängig vom Alter ein anfängliches Jah-
resgehalt von mehr als 10 Millionen Yen 
(80.000 EUR) anzubieten, um individuel-
le Leistungen und Fähigkeiten zu beloh-
nen (The Japan Times 2020). 

Um zukünftigen Mitarbeiter*innen 
die Entwicklung von speziellen Fähigkei-
ten zu ermöglichen, betont der Bericht 
daher auch die Bedeutung der Auswei-
tung von außerbetrieblichen Bildungs-
programmen und eine Erhöhung der 
Einschreibungsrate an Graduiertenschu-
len, welche im internationalen Vergleich 
extrem niedrig ist (Keidanren 2020). Da vor 
allem Hochschulstudierende, welche an 
einer Graduiertenschule spezielles Fach-
wissen erworben haben, eine hohe Affi-

nität zu einer bestimmten Beschäftigung 
haben, soll die Rekrutierung gemäß der 
Qualifikationsanforderungen der Stelle 
so auch mehr Studierende motivieren, ei-
nen Postgraduiertenabschluss zu erwer-
ben. Bisher haben Unternehmen post-
graduierte Studierende trotz ihres ho-
hen Spezialisierungsgrades in Japan nur 
selten eingestellt, weil diese aufgrund 
ihres höheren Alters und ihrer Affinität 
zu einer dem Studium entsprechenden 
Arbeitsstelle nicht zur traditionellen Re-
krutierungspraktik der Unternehmen ge-
passt haben, welche vor allem auf die 
Ausbildbarkeit neuer Mitarbeiter*innen 
ausgelegt war. Um die anfangs beschrie-
bene Gesellschaft 5.0 zu verwirklichen 
und Innovationen hervorzubringen, se-
hen die Vertreter*innen von Universitä-
ten und Unternehmen des Council inzwi-
schen aber auch die Notwendigkeit der 
Entwicklung von Humanressourcen, die 
über das Fachwissen einer Graduierten-
schule oder darüber hinaus verfügen. 

  Auch wenn viele Unternehmen das 
System der innerbetrieblichen Ausbildung 
und des Senioritätsprinzips für einen Teil 
der Hochschulabsolvent*innen weiterhin 
beibehalten werden, ist anzunehmen, 
dass das neue Rekrutierungssystem mehr 
Flexibilität in den japanischen Arbeits-
markt bringen und die Einstellung von 
qualifizierten Mitarbeiter*innen in ver-
schiedenen Phasen ihrer Karriere fördern 
wird. Wie viele Unternehmen ab April 
2021 allerdings den Empfehlungen des 
Council folgen werden und auf das neue 

Abbildung 1: Kernkompetenzen für die Gesellschaft 5.0
Quelle: Keidanren 2020 (Eigene Darstellung und Übersetzung)
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abzuwarten. Sicher ist, dass die Abschaf-
fung der alten Richtlinien für mehr Fle-
xibilität bei der Einstellung und Beschäf-
tigung neuer Hochschulabsolvent*innen 
sorgen wird. Dass diese Flexibilität drin-
gend benötigt wird, hat auch die Coro-
na-Pandemie in Japan gezeigt, welche 
viele Firmen bereits gezwungen hat, ihre 
bisherige Rekrutierungspraxis umzustel-
len. Daher könnte jetzt für Unternehmen 
in Japan ein guter Zeitpunkt sein, die der-
zeitige Praxis der massenhaften Rekrutie-
rung neuer Hochschulabsolvent*innen 
zu überdenken und offene, ganzjährige 
Rekrutierungsformate zu erkunden.    
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Bundesweites Portal für Jugend-
berufsagenturen online

BIBB unterstützt mit neuer Servicestelle 
die Zusammenarbeit am 
Übergang Schule - Beruf

Die beim Bundesinstitut für Berufsbil-
dung (BIBB) eingerichtete Servicestelle 
Jugendberufsagenturen veröffentlicht 
mit dem Portal 

www.servicestelle-jba.de 

ein neues Unterstützungsangebot für 
die rechtskreisübergreifende Zusammen-
arbeit am Übergang Schule - Beruf. Das 
Portal richtet sich an Fach- und Führungs-
kräfte in Jugendberufsagenturen oder 
anders benannten Arbeitsbündnissen. 
Auch interessierte Fachleute aus Verwal-
tung und Wissenschaft werden ange-
sprochen. Das Angebot umfasst Berichte 
und Empfehlungen aus der Praxis, wis-
senschaftliche Beiträge sowie einen bun-
desweiten Überblick über die Entwick-
lung von Jugendberufsagenturen. Damit 
unterstützt die Servicestelle die fachliche 
Arbeit von Jugendberufsagenturen un-
mittelbar.

Das Informationsportal ist eines von 
mehreren Unterstützungsangeboten der 
Servicestelle Jugendberufsagenturen. 
Sie versteht sich als zentrale Ansprech-
partnerin und Unterstützerin für Jugend-
berufsagenturen und nimmt dabei al-
le Rechtskreise nach Sozialgesetzbuch 
(SGB II, III und VIII) in den Blick. Durch 
die Zusammenarbeit sollen junge Men-
schen beim Übergang von der Schule in 
den Beruf optimal und bedarfsorientiert 
unterstützt werden. 

Die Servicestelle Jugendberufsagentu-
ren ist eine Initiative des Bundesministeri-
ums für Arbeit und Soziales und angesie-
delt im Bundesinstitut für Berufsbildung. 
Sie agiert in enger Kooperation mit der 
Bundesagentur für Arbeit und den kom-
munalen Spitzenverbänden. Auch die 
Expertise des Bundesministeriums für Fa-
milie, Senioren, Frauen und Jugend so-
wie der Länder fließt in die Arbeit der 
Servicestelle Jugendberufsagenturen ein.

BIBB veröffentlicht Datenreport 
zum Berufsbildungsbericht 2021 

Das Bundesinstitut für Berufsbildung 
(BIBB) hat seinen Datenreport 2021 ver-
öffentlicht. Er enthält umfassende Infor-
mationen und Analysen zur Entwicklung 
der beruflichen Bildung in Deutschland 
und ergänzt den Berufsbildungsbericht 
der Bundesregierung. 

Seit mehr als einem Jahr bestimmt 
die Corona-Pandemie maßgeblich das 
gesellschaftliche und wirtschaftliche Le-
ben in Deutschland. So musste auch der 
Ausbildungsmarkt erhebliche Einbußen 
verkraften. Im Vergleich zum Vorjahr 
sank das Ausbildungsangebot 2020 um 
50.700 Stellen (-8,8 %) auf 527.400. Die 
Zahl der jungen Menschen, die eine Aus-
bildungsstelle nachfragten, verringerte 
sich um 53.000 (-8,9 %) auf 545.700. 
Passungsprobleme am Ausbildungsmarkt 
nahmen zu, auch weil viele Maßnahmen 
zur Berufsorientierung und zur Zusam-
menführung von Angebot und Nachfra-
ge nicht oder nur eingeschränkt stattfin-
den konnten. In der Folge fiel die Zahl der 
neu abgeschlossenen Ausbildungsverträ-
ge 2020 deutlich niedriger aus als im Jahr 
zuvor. Mit 467.500 neu abgeschlossenen 
Ausbildungsverträgen wurden 57.600 
Verträge (-11,0 %) weniger abgeschlos-
sen als 2019. Der Rückgang fiel somit hö-
her aus als während der Weltfinanzkrise 
zwischen 2008 und 2009 (-52.000 bzw. 
-8,4 %).

Der BIBB-Datenreport 2021 kann als 
vorläufige Fassung im PDF-Format unter 
www.bibb.de/datenreport-2021 kosten-
los heruntergeladen werden. Das Thema 
des diesjährigen Schwerpunktkapitels 
lautet „Höherqualifizierende Berufsbil-
dung – Wege des beruflichen Aufstiegs“. 
Die Print-Version des BIBB-Datenreports 
wird voraussichtlich im Juli/August zur 
Verfügung stehen.

Der Berufsbildungsbericht 2021 der 
Bundesregierung ist im Internetangebot 
des Bundesministeriums für Bildung und 
Forschung (BMBF) unter www.bmbf.de/
de/berufsbildungsbericht-2740.html ab-
rufbar.

kurz notiert
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Buchmann, Ulrike; Cleef, Ma-
ria (Hrsg.) (2020). Digitalisierung 
über berufliche Bildung gestalten. 
206 Seiten. Bielefeld: wbv. ISBN: 
978-3-7639-6197-9. 24,90 EUR (D).

Die 13 Beiträge des Sammelbandes ent-
standen im Rahmen der Hochschultage 
Berufliche Bildung (HTBB) 2019 in Siegen 
und wurden in der Reihe „Beiträge zur 
Schulentwicklung“ der Qualitäts- und 
UnterstützungsAgentur – Landesinstitut 
für Schule (QUA-LiS NRW) zur Begleitung 
der Schul- und Unterrichtspraxis veröf-
fentlicht. Die Autor*innen skizzieren die 
dort diskutierten Konzepte und Hand-
lungsansätze und bereiten die Ergebnisse 
für den wissenschaftlichen Diskurs und 
die Arbeit in den schulischen Handlungs-
feldern auf. Zu Beginn erfolgt zunächst 
eine thematische Einordnung der HTBB 
2019, in der die inhaltliche Ausrichtung 
aufgezeigt und legitimiert wird (Buch-
mann/Cleef). 

Die Autor*innen des ersten Themen-
schwerpunktes befassen sich mit Her-
ausforderungen im Kontext der Digita-
lisierung. Für diese Betrachtung werden 
unterschiedliche Perspektiven eingenom-
men. So werden die Situation von Ge-
ringbeschäftigten in Deutschland analy-
siert und mögliche Auswirkungen der Di-
gitalisierung auf diese beschrieben (Heis-
ler). Es werden Veränderungen in der 
Reproduktionsstruktur moderner Gesell-
schaften durch Digitalisierung (Huisinga) 
und Gestaltungsperspektiven pädagogi-
scher Professionalität (Breuer) diskutiert. 
Anhand filmischer Darstellungen werden 
ethische Fragen des Mensch-Maschine-
Verhältnisses in der Weiterbildung re-
flektiert (Molzberger). Die Modernisie-
rungserfordernisse für die berufliche 
Ausbildung werden verdeutlicht, um so 

den Einbezug der Genese von digita-
len Kompetenzen zu ermöglichen. Dass 
die Digitalisierung keinem Automatis-
mus unterliegt, sondern gestaltet wer-
den muss, wird in mehreren Beiträgen 
diskutiert. Dabei werden Potentiale und 
Forschungsdesiderate aus einzelnen Be-
rufsfeldern wie z. B. personenbezogene 
Sorgearbeit (Friese) und aus Ausbildungs-
berufen, u. a. Friseur*in (Karentzos/Wey-
rauch) dargelegt.

Die Autor*innen des zweiten The-
menschwerpunkts beschäftigen sich mit 
konkreten Ideen, Konzeptionen und Uto-
pien als Gestaltungsperspektiven der Di-
gitalisierung, wobei das Handlungsfeld 
der beruflichen Bildung fokussiert und 
mehrperspektivisch betrachtet wird. Ein-
leitend wird zunächst eine Beschreibung 
der Entwicklung des Verhältnisses von 
Handwerk und Kunst bis ins 20. Jahr-
hundert vorgenommen, um daraus be-
rufsbildungs- und gesellschaftspolitische 
Bedeutungen von Kunst in der hand-
werklichen Berufserziehung abzuleiten 
und die Notwendigkeit der Gestaltung 
dieses Verhältnisses zu stärken (Büchter). 
Anschließend werden die im Zuge der 
Digitalisierung zu erwartende und sich 
vollziehende Substituierung von Arbeits-
kräften in einfachen beruflichen Tätigkei-
ten thematisiert und mögliche Novellie-
rungsoptionen von Ausbildungskonzep-
ten vorgestellt (Bylinski). Des Weiteren 
wird die Unterrichtsarbeit und ein fach-
didaktisches Modell für den Einsatz di-
gitaler Medien an beruflichen Schulen 
fokussiert, indem beispielhaft beschrie-
ben wird, wie Lehrkräfte mit dem durch 
die Digitalisierung veränderten Lehr- und 
Lernverhalten umgehen und dieses ge-
stalten können (Gerholz). Durch den 
Einbezug der Debatte um „Industrie 
4.0“ und die neuen Anforderungen an 
Facharbeitskräfte werden eine technik-
didaktische Perspektive in diesen The-
menschwerpunkt mit einbezogen und 
ebenfalls Handlungs- und Gestaltungs-
empfehlungen gegeben (Dreher). Ab-
schließend wird eine kritische Perspekti-
ve auf die Entwicklungen von Beschäfti-
gungsverhältnissen gelegt und vor dem 
Hintergrund bedenklicher gesellschaft-
licher Auswirkungen diskutiert (Venco). 

Alle Beiträge des Sammelbandes ver-
eint die Annahme, dass berufliche Lern-
prozesse auf dem Austausch zwischen 
Individuum und Gesellschaft basieren. 

Dies bedeutet konkret, dass die Auswir-
kungen der Digitalisierung nur dann für 
alle Berufsfelder und Ausbildungsberufe 
gestaltet werden können, wenn persön-
liche, institutionelle und ideelle Aspekte 
mit einbezogen werden und grundle-
gend das Verständnis und die intrinsische 
Motivation zur Gestaltung aller Prozesse 
vorliegt. Nur auf diese Weise können die 
beteiligten Akteure eine digitale Arbeits-
welt mitgestalten und sich auf eben die-
se vorbereiten. Durch die mehrperspek-
tivische Betrachtungsweise des hochak-
tuellen Gegenstandes der Digitalisierung 
bei gleichzeitigem Aufzeigen von Ge-
staltungsperspektiven und Handlungs-
empfehlungen richtet sich die Veröffent-
lichung insbesondere an Akteur*innen in 
der Wissenschaft und ((Berufs-)Bildungs-)
Forschung, im Handlungsfeld Schule und 
in Bildungsadministrationen. 

Markus Gitter, M.Ed.
Justus-Liebig-Universität Gießen 
markus.gitter@erziehung.uni-giessen.de 
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